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      Buch


      Elise Martin ist wohlhabend und vor allem eins: ein Partygirl. In Chicago fliegen ihr alle Männerherzen zu, doch keiner konnte je ihres erobern. Und so hätte sie nicht damit gerechnet, dem charismatischen und wohlhabenden Lucien Lenault zu verfallen – einem Casanova, der die Frauen zu seinen Gespielinnen macht und danach eiskalt fallen lässt. Aber Elise ist nicht irgendeine Frau. Sie ist es gewohnt, mit dem Feuer zu spielen. Doch als die Leidenschaft zwischen Elise und Lucien immer stärker zu brodeln beginnt, drohen nicht nur seine Geheimnisse aufzufliegen, auch ihrer beider Zukunft steht auf dem Spiel.


      Autorin


      Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihren E-Book-Serien »Temptation« und »Hot Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Devotion« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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      KAPITEL 13


      Lucien hatte ihr gesagt, dass er bei lebendigem Leibe brenne, sie zu nehmen, und er meinte es auch genau so. Als er ihre bleichen Beine spreizte und sich selbst in Position brachte, um sie aufzuspießen, fühlte es sich an, als würde ein Feuer unter seiner Haut brennen, sein Blut zum Kochen bringen, sein Inneres aushöhlen, bis nichts mehr in ihm war außer reinem, loderndem, schneidendem Verlangen. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah zu, wie er die Spitze seines Schwanzes ins Zentrum ihres glänzenden Schlitzes schob, der willig war, für ihn zu erblühen … sein monströses Verlangen zu akzeptieren.


      Sie mussten beide nach Luft schnappen, als er ihr feines Gewebe dehnte und den Kopf seines Schwanzes in ihre klammernde, heißblütige Umarmung bettete. Er senkte den anderen Arm, hielt Abstand von ihr und konzentrierte sich auf ihr verzücktes Gesicht, als er seinen Schwanz in ihre Muschi drückte. Er war von der Vorstellung ihrer Muschi in den letzten Tagen besessen gewesen, die Idee, wieder in sie einzutauchen, hatte ihn gequält. Es war ein süßeres Leiden gewesen, als er sich gedacht und vorgestellt hatte.


      Einen Moment später stieß er seine Hoden gegen ihr nasses Geschlecht und fing ihren zittrigen Schrei mit seinen Lippen auf. Sofort begann er sie mit kurzen Bewegungen zu ficken und sah zu, wie sich jedes Mal ihr Gesicht anspannte, wenn er mit einem kraftvollen Stoß auf ihre Klitoris traf. Er stöhnte lustvoll. Sie war zu klein und feminin für seinen großen maskulinen Körper. Und doch empfing sie ihn ohne Klage. Im Gegenteil, ihr sublimer, hingerissener Gesichtsausdruck war der Beweis, dass sie es mochte, so wie er sie ausfüllte. Das Geräusch der Wellen, die an die Molen schlugen, und das entfernte Brummen der Stadt gingen im Hämmern seines in den Ohren dröhnenden Herzschlags unter. Er passte seinen Rhythmus an, sodass das Pochen in seinen Ohren mit dem Schlag seines Unterleibs und seiner Hoden auf Elise’ Haut zusammenfiel. Er zog seinen Schwanz weiter heraus und stieß fester in sie hinein, eine lustverzerrte Grimasse im Gesicht. Sie wimmerte, und er spürte, wie ihre Muskeln sich um ihn verkrampften. Er hämmerte tiefer, härter, fester, bis ein Schrei aus ihrer Kehle drang und ihre Nippelkette bei jedem Stoß schaukelte.


      »Deine Muschi ist perfekt«, ächzte er, zog sich zurück und fuhr mit seinem Schwanz in sie hinein. »Sag, dass sie mir gehört. Sag es.«


      »Meine Muschi gehört dir«, erwiderte sie zittrig.


      Ihre Augen gingen weit auf, und sie jammerte, als er in sie hineinschoss.


      »Das stimmt. Sie gehört mir«, kam es grob aus ihm heraus. Er spürte das unerträgliche, unhaltbare Feuer in sich wachsen. Elise zu ficken war wirklich so, als würde er sich selbst komplett den Flammen übergeben. Er schob ihre Hüften zurück und kniete sich hin. Sie schrie auf, als er ihre Knie fast bis auf ihre Brust drückte und sie durchpflügte. Sein primitiv klingendes Knurren verschmolz mit ihrem Schreien. Er ritt sie ein paar glückselige Momente lang, der Knick in ihrer Hüfte sorgte für den idealen Gegendruck auf seine fordernden Stöße, die Anspannung war himmlisch … zu perfekt, als dass er in dieser angespannten Ekstase lange hätte verweilen können.


      Er spürte, dass seine Hoden in Erwartung des Höhepunkts kribbelten, und zwang sich daher, bewegungslos in ihrer heißen Umklammerung zu bleiben. Er biss die Zähne zusammen, um das Gefühl, wie sein Schwanz an ihre Gebärmutter stieß, auszuhalten. Sie quiekte. Er beugte sich vor und nahm einen Nippel zwischen die Lippen. Die Brustwarzen waren durch die zugezogenen Schlaufen geschwollen, durchblutet und rot. Er peitschte mit der Zunge über das weiche Fleisch und wimmerte bei dem feinen Gefühl, als sie beim Orgasmus um seinen Schwanz herum erschauderte. Als er seine Zähne sanft in ihren empfindlichen Leckerbissen schlug und die Spitzen seiner Zähne zu den Schlaufen noch einen neuen Reiz auf sie ausübten, riss sie die gefesselten Arme nach unten und kratzte mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut, fest genug, um sie blutig werden zu lassen.


      In diesem Moment traf ihn der Höhepunkt. Er kam, tief in ihr drin, Lust durchschoss ihn wie eine Brandbombe. Als es ein wenig nachließ, nahm er ihre bebende Muschi mit weiteren kurzen, harten Stößen, kam dabei immer noch, brannte dabei immer noch und staunte zugleich darüber, wie sie ihn so völlig befriedigen konnte und er doch gleich mehr wollte.


      Er wurde langsamer und, noch immer in ihr versenkt, japste nach Luft. Sie wurde allmählich leiser, bis auch ihre Finger in seinen Haaren nicht mehr kratzten, sondern streichelten. Sie sah großartig und wunderschön aus, als sie sich ansahen.


      »Entspann dich nicht zu sehr. Ich werde dich gleich noch einmal ficken.«


      Ihre Finger erstarrten. »Schon?«, wollte sie ungläubig wissen.


      »Ich habe lange Zeit darauf warten müssen«, erklärte er und strich mit seinem befriedigten Schwanz durch ihre klammernde Höhle und erspürte die letzten Funken der Erregung flackern und rauchen.


      Ein kleines Lächeln huschte über ihren üppigen Mund. In diesem Augenblick war er ganz besonders hingerissen von ihren geschwungenen Lippen, dem Glanz von Ausgelassenheit und Freude, der in ihren Saphiraugen zu erkennen war … von allem an ihr. Er beugte sich hinunter und legte seinen Mund auf ihr Lächeln, genau in der Sekunde, in der er sich aus ihr zurückzog und dann wieder tief hineinstieß. Sie stöhnte. »Ich hoffe, du hattest dir für dieses Wochenende nichts vorgenommen. Denn ich habe vor, so viel Zeit wie menschenmöglich in dir zu verbringen.«


      »Ich bin hier, um es dir gut gehen zu lassen«, murmelte sie, legte ihre gefesselten Hände um seinen Nacken und quetschte seinen Schwanz mit ihren Vaginalmuskeln ein. Er keuchte und fing an, sie wieder zu stoßen. Sie hatte die reine Wahrheit gesagt.


      Das tat sie immer.


      Elise war davon ausgegangen, dass er es im übertragenen Sinne gemeint hatte, als er davon sprach, an diesem Wochenende so viel Zeit wie nur möglich in ihr zu verbringen, aber er verbrachte einen guten Teil der folgenden Nacht genau dort. Wenn er einmal nicht in sie eingedrungen war, liebte er sie auf andere Art und Weise und ließ sie vor Lust aufschreien. Schließlich löste er die Nippelkette und die juwelenbesetzten Handschellen, und sie fielen, eine Stunde vor Sonnenaufgang, erschöpft in einen tiefen Schlaf.


      Elise erwachte von dem Kribbeln von Luciens Nase an ihrem Ohr.


      »Die Sonne scheint. Es wird hier oben langsam warm«, hauchte er ihr ins Ohr. »Lass uns nach unten gehen und duschen.«


      Verschlafen blinzelte Elise und setzte sich in dem luxuriösen Bett auf. Die Sonne stand schon hoch über dem blau schimmernden, großen See. Es musste zehn oder elf Uhr am Vormittag sein. Sie schloss die Augen wieder und genoss die goldene Wärme der Sonne. Erinnerungen an die magische Nacht erschienen vor ihrem inneren Auge. Sie drehte sich mit einem Lächeln zu Lucien. Er lehnte nackt an den Kissen, ein dekadent schöner Genussmensch, der sie konzentriert betrachtete. Er griff nach ihr, streichelte über ihre nackte Schulter und ließ seinen Finger über ihre Haut fahren.


      »Jedes Mal, wenn ich überzeugt bin, dass du nicht mehr schöner aussehen kannst, strafst du mich Lügen«, sagte er.


      Sie lachte. »Ich sehe vermutlich wie eine Schiffbrüchige aus.«


      »Du bist wunderbar. Du strahlst heller als die Sonne.«


      Ihr Lächeln verschwand nach dieser einfachen, klaren Erklärung, wieder einmal war sie von seiner Intensität … seiner Tiefe verwirrt. Sie wusste genau, dass er ehrlich zu ihr war, wenn er dies sagte, doch zugleich dachte er noch an etwas anderes, etwas, das nicht zu dem Bild des vergoldeten Sonnenscheins und ihrer unglaublichen Liebesnacht passte.


      »Lucien? Stimmt etwas nicht?«, wollte sie ruhig wissen.


      Er starrte sie einen Moment lang nur an, blinzelte und schien dann wieder zu sich zu kommen. »Doch, alles in Ordnung. Hier, zieh dir was an«, wies er sie an, reichte ihr das in der Nacht fallen gelassene Nachthemd und suchte nach seiner eigenen Hose, die er dann anzog. Er sammelte ihren Schmuck ein und kletterte aus dem Bett.


      »Komm. Es wird Zeit, sich in der Dusche abzukühlen.«


      »Aber was ist mit dem Bett? Ich glaube, für heute Abend ist Regen angesagt«, erwähnte Elise zweifelnd, während sie ihm nachlief.


      Er nickte und wies mit dem Kopf auf einen drei mal viereinhalb Meter großen Anbau in der Mitte des Dachs. »Ich werde jemanden von der Gebäudetechnik anrufen und sie bitten, ob sie es nicht abbauen und dort unterbringen können. Das ist eine luftdichte Kammer. Ich vermute, das Bett müsste dort hineinpassen.«


      »Du hattest es dort gar nicht vorher untergestellt?«, hakte sie nach und betrachtete sein Profil dabei genau.


      Er blickte sie von der Seite an und lächelte wissend. Sie errötete, denn sie war sich unvermittelt sicher, dass er den Grund für ihre Frage genau kannte. »Ich habe das Bett doch erst vor Kurzem gekauft. Für dich.«


      Sie grinste und war unerklärlich glücklich darüber, dass er nicht alle Frauen mit dieser dekadenten Fantasie beglückte, mit ihm unter den Sternen Liebe machen zu dürfen.


      Sie duschten zusammen in Luciens Badezimmer, ließen sich dabei Zeit, wuschen sich gegenseitig mit zärtlichen Fingerspitzen, suchten nach kitzelnden Stellen, lachten und küssten sich auf die lächelnden Münder. Ihre Brustwarzen waren von der Nippelkette noch immer leicht geschwollen, gerötet und empfindlich. Lucien, dessen Blick heiß und bewundernd war, spielte vorsichtig mit ihnen, während sie duschten. Sie liebte es, Lucien so zu sehen, genoss seine zwanglose Art und Weise, seine begehrlichen Blicke und die liebevollen Neckereien. Es war für sie unglaublich wertvoll zu wissen, dass er seine Selbstkontrolle so weit gelockert hatte, dass er ihr mehr von seinem wahren Ich zeigen konnte.


      Das setzte doch Vertrauen voraus, oder etwa nicht?, spekulierte sie hoffnungsvoll.


      Als ihr auffiel, wie voll und fest sein Penis beim Duschen geworden war, griff sie nach ihm, um ihn zu streicheln, doch er hielt sie mit einer Hand an ihrem Handgelenk fest.


      »Wir steigern uns erst noch«, sagte Lucien, umfasste eine ihrer gereizten Brüste und zwickte einen Nippel, bevor er sie losließ. Etwas in seiner heiseren Stimme und dem vernebelten Blick jagte ihr ein Schaudern durch den Körper. Vor einiger Zeit noch hätte sie seine Antwort als Zurückweisung verstanden, nun aber nicht mehr. Er hatte bewiesen, dass sein Verlangen nach ihr ihre wildesten Träume weit überstieg. Seine Methoden der Zurückhaltung dienten nur dazu, den Reiz zu erhöhen, damit die Erlösung am Ende nur noch explosiver wurde.


      »Ich möchte dir gerne etwas zeigen«, lockte er sie später und rieb sie mit einem Handtuch trocken.


      »Was denn? Wo denn?«


      »Das wirst du noch sehen«, erklärte er entspannt. »Zieh dir Reitkleidung an. Wir werden nachher Jax und Kesara einen Besuch abstatten und ausreiten.«


      Voller Neugier zog sie sich rasch ihre dunkelbraune Reithose, Stiefel und eine cremefarbene kurzärmelige Bluse an. Als sie das Hemd im Badezimmer zuknöpfte, bemerkte sie, dass ihre Brustwarzen noch immer sehr empfindlich waren, das Material ihres BHs rieb sie leicht. Dies war ein angenehmes, willkommenes Gefühl, eine ständige Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht mit Lucien. Als sie sich selbst im Spiegel ansah, konnte sie sehen, dass die Spitzen sich deutlich unter dem engen Hemd abzeichneten, sogar durch das leichte Polster ihres Büstenhalters hindurch. Sie strich mit dem Finger über einen der steifen Nippel. Wimmernd musste sie ihre Hand zwischen ihre Schenkel pressen, um den plötzlichen, stechenden Schmerz zu stillen.


      Es war, als hätte ihr Körper unter dem Sternenlicht und Luciens Berührungen eine Milliarde neuer Nervenbahnen gebildet.


      Sie ließ ihr Haar wellig trocknen, band es zusammen und hielt ihren Pony mit zwei weißgelben Gänseblümchenspangen zurück. Das passte zu ihrer sonnigen Stimmung. Sie lächelten sich an, als beide sich nach dem Anziehen im Schlafzimmer trafen. Luciens Blick wanderte zustimmend … besitzergreifend über sie. Er bettete ihr Kinn in seine Hand und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. Er sah unbeschreiblich gut aus in seinen khakifarbenen Breeches, einem hellblauen Baumwollhemd und den abgenutzten, geschmeidigen, dunkelbraunen Reitstiefeln. Was Lucien dieser Reithose antat, sollte eigentlich als illegal verboten werden, ihrer Meinung nach. Sie wollte ihn gerade damit aufziehen, schwieg dann aber doch mit offenen Lippen, denn sie sah, wie aufmerksam seine grauen Augen auf ihrem Gesicht ruhten.


      »Du bist über Nacht aufgeblüht«, brummte er und küsste sie so weich, so überzeugend, dass sie ihre Augen schloss und sich selbst für einen Moment vergaß. Schließlich hob er seinen Kopf, nahm ihre Hand, und sie verließen zusammen das Penthouse. In seiner Limousine sprach er nur wenig, doch Elise war himmlisch entspannt und glücklich, während er sie sanft durch die verstopften Straßen der Stadt manövrierte. Es war seltsam, diese erhabene Gefühl, diese Zufriedenheit. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich in ihrer eigenen Haut wundgerieben, hatte immer nach der Spannung des perfekten Moments gesucht, sich danach gesehnt und sich selbst, ohne genau zu wissen, wo sie sein oder was exakt sie tun wollte, immer weiter vorangetrieben.


      Es war erstaunlich festzustellen, dass sie angekommen war, dass sie genau dort war, wo sie in diesem kostbaren Moment sein wollte. Sie warf einen Blick auf Luciens klassisches Profil und ermahnte sich selbst, jede köstliche Sekunde genau so zu genießen, wie sie war … und nicht an morgen zu denken.


      Lucien parkte vor einem roten Backsteingebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert mit beeindruckenden, in die Steine eingravierten ornamentalen Verzierungen. Es war etwa fünfzehn Stockwerke hoch und im Stil eines französischen Schlosses erbaut. Die Straße, in der sie gehalten hatten, erinnerte sie eher an Paris als an Chicago, vor allem wegen der Stadthäuser aus Backstein und der Bäume, die einen Baldachin über der Straße gebildet hatten. Die Art und Weise, wie Lucien auf das Gebäude links von ihnen blickte, ließ auch sie sich vorlehnen und das Haus durch die Windschutzscheibe betrachten.


      »Es ist sehr schön. Wie die ganze Gegend hier. Wo sind wir denn genau?«, wollte sie wissen, schließlich war sie noch nie in dieser stimmungsvollen Nachbarschaft von Near South Side of Chicago gewesen, die von einer anderen Epoche zu erzählen schien.


      »Im Prairie Avenue Historic District«, sagte er. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Sollen wir reingehen?«


      Sie lachte, als sie verstand. »Ist das das Gebäude, das du für das neue Hotel gekauft hast?«


      Er nickte. Sie riss die Autotür auf und sprang aus dem Fahrzeug. »Na los«, rief sie begeistert.


      »Du machst doch Scherze, oder?«, rief sie zehn Minuten später völlig verblüfft aus, als sie in die Küche des Gebäudes kamen. Sie war riesig, und obwohl sie alt und zu großen Teilen renovierungsbedürftig war, waren alle Kennzeichen der klassischen, großen europäischen Küchen vorhanden: die große Alabaster-Kücheninsel in der Mitte, die exquisiten, handgefertigten Schränke, komplett mit intakten Bleikristallscheiben, und drei große, strapazierte, aber noch immer elegante Kupferkronleuchter.


      »Das ist ziemlich beeindruckend, findest du nicht?«, wollte Lucien wissen, während er sich im Raum umsah. »Das hier war das beliebteste Hotel für Chicago-Besucher im späten achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhundert. Nachdem die Gegend unbeliebter geworden war, zog die Verwaltung eines lokalen Krankenhauses hier ein. Die Küche wurde fast einhundert Jahre lang nicht für ihre eigentlichen Zwecke genutzt.«


      »Das ist perfekt«, sagte Elise, ehrlich davon überzeugt. Jeder Koch träumte davon, eine klassische Küche wie diese aufzupolieren, sie mit allen modernen Küchengeräten auszustatten, dabei aber all die eleganten Details der vergangenen Zeiten beizubehalten.


      Lucien drehte sich um. »Willst du sie haben?«


      Es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung seiner ruhig gestellten Frage ganz verstanden hatte, aber selbst dann war sie noch verwirrt.


      »Ob ich sie haben will?«


      »Ja. Wenn du sie dir nach deinen eigenen Vorstellungen neu auf- und umbaust, würden diese Räume dann zu deinen Restaurantideen passen, von denen du mir erzählt hast?«


      Sie blinzelte und sah sich ungläubig um.


      »Natürlich würden sie das. Sie wären perfekt dafür. Aber du hast dieses Gebäude doch für dein Hotel und Restaurant gekauft«, wandte sie ein.


      »Ich weiß. Ich biete dir die Stelle als Komanagerin des Hauses an, wenn du möchtest … zusammen mit der der Küchenleitung, natürlich.« Als sie ihn nur sprachlos anstarrte, fügte er hinzu: »Mich hat deine Idee sehr beeindruckt, Elise. Ich habe eine Unternehmensberatung beauftragt, eine Umfeldanalyse zu machen. Die ganze Gegend hier entwickelt sich gerade grundsätzlich neu, es gibt aber noch nicht genug Restaurants und Clubs, um die wachsende Bevölkerung zu versorgen. Im Umkreis von zwei Quadratkilometern gibt es kein einziges Boutiquehotel. Zudem wird fast ein Dutzend neue, hochwertige Anlagen mit Eigentumswohnungen hier im Viertel gebaut, ganz zu schweigen von einem exquisiten Fitness-Center, das von Mitgliedern der Handelskammer gefördert wird. Die Idee von gesunder, frischer Gourmetküche ohne die Verführungskraft des Alkohols wird aus vielerlei Gründen einschlagen. Ich glaube, das hier wäre eine gute Gelegenheit für dein Konzept. Wir könnten zunächst den Lunch hier als ›angesagt‹ vermarkten und uns dann daran weiterentwickeln bis zum Dinner.«


      »Lucien, ich hatte dich nur um deinen Rat gefragt, wie ich meine Idee angehen könnte. Du musst mir all das hier nicht anbieten.«


      »Das weiß ich.« Er ging einen Schritt auf sie zu und sah sie schärfer an. »Wenn dich die Vorstellung, hier dein Restaurant einzurichten, nicht überzeugt, dann musst du es mir nur sagen. Dann werden wir den geeigneten Ort schon noch finden.«


      »Nein, darum geht es nicht!«, rief sie aus und sah sich noch einmal erstaunt um. »Ich habe noch nie einen Raum gesehen, der sich besser dafür eignen würde. Aber … das hier war dein Projekt. Ich will mich da nicht hineindrängen.«


      »Das tust du auch nicht«, erklärte er einfach. »Wie gesagt. Ich finde dein Konzept überzeugend. Wenn sich hier jemand hineindrängt, dann bin ich es, der sich an deine gute Idee hinten anhängt.«


      Sie schluckte mühsam. »Denkst du wirklich, dass sie so gut ist?«


      »Das habe ich dir doch schon mehrfach gesagt, oder?« Langsam zog ein Lächeln über seine Lippen.


      Sie eilte auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Taille. Als sie ihren Kopf hob, beugte er sich vor, und sein Lachen wurde breiter, als sie hitzig sein Kinn und die Lippen küsste.


      »Heißt das ja?«, fragte er. Sein Lachen war breit und voll.


      »Nein. Ich möchte es noch genauer mit dir besprechen«, nuschelte sie und zupfte mit ihren Lippen an seinem Mund. »Das war nur der Dank dafür, dass du an mich glaubst.«


      Sein Lächeln verschwand. Er packte ihr Kinn mit der Hand. »Ich habe schon immer an dich geglaubt. Ich will nur, dass du auch an dich selbst glaubst. Als du mir von deiner Idee erzählt hast, als du mir gestanden hast, wonach du dich sehnst, da ist mir klar geworden, dass du jetzt damit anfängst.«


      Ihr Herz schien auf die doppelte Größe anzuwachsen, ihr fiel es schwer zu sprechen. Sie war froh, dass er seinen Kopf zu ihr beugte und sie mit kaum zurückgehaltener Leidenschaft küsste, sodass Sprechen ohnehin zu einer Unmöglichkeit wurde.


      Lucien führte sie zum Essen in seinen Club, wo sie sich fast ununterbrochen über die aufregenden Möglichkeiten für das Restaurant und Hotel unterhielten. Er hatte sich die Dinge sorgfältig überlegt, schlug ihr mehrere mögliche Pläne für eine Zusammenarbeit vor und versicherte ihr, dass sie sich frei für eine Option entscheiden und die Pläne auch jederzeit ändern könne. Im Grunde ließ er ihr völlig freie Hand, sie konnte alles werden, von der gleichberechtigten, beteiligten Geschäftspartnerin bis hin zu einer gut bezahlten Angestellten mit dem Recht, die Hälfte aller Entscheidungen selbst zu treffen. Als sie trocken bemerkte, dass bei diesem Unternehmen alle Vorteile auf ihrer Seite lägen, zuckte er nur unbeteiligt mit den Schultern.


      »Das ist so eine gute Idee, ich hätte auch noch mehr riskiert, um dabei sein zu können«, erklärte er lässig. Trotz dieser Versicherung wurde Elise das Gefühl nicht los, er offerierte ihr das alles, um ihr einen besonderen Gefallen zu tun … ihr nicht nur das unbezahlbare Geschenk der einzigartigen, ausgezeichneten Location und Gelegenheit, sondern auch das seiner großen Erfahrung zu bieten. Kein anderer Unternehmer hätte auch nur ein Zehntel dessen vorgeschlagen, was Lucien ihr anbot. Sein Glaube an sie war wie ein Amulett, das sie sicher in ihrem Herzen verbarg, ein Talisman, der ihr für alle Zeiten zur Verfügung stand.


      Sein Glaube an sie hatte sie magisch verwandelt, jetzt glaubte sie auch an sich selbst.


      Nach dem leichten Essen ritten sie aus, und Elise genoss die körperliche Aktivität und strahlte, weil sie ganz allein Zeit mit dem Mann verbringen durfte, in den sie sich verliebt hatte.


      Es schien aussichtslos, das nun noch länger zu leugnen.


      Sie stiegen bei einem von Wald umgebenen See ab und banden die Pferde an. Sie saß neben Lucien auf einem fast waagrechten Ast einer umgestürzten Eiche, angelehnt an seine starken Beine. Er hatte einen Arm um sie gelegt und die Hand auf ihre Hüfte gelegt. Gemeinsam blickten sie auf die friedliche Oberfläche des spiegelglatten Sees.


      »Lucien?«, fragte Elise kurz darauf. »Hast du noch einmal mit deinem Vater gesprochen, seit er in Haft ist?«


      »Nein.« Er rieb träge sein Kinn an ihrem Haar.


      »Bist du böse auf ihn? Wegen dem, was er getan hat?«


      »Ja. Nicht mehr so sehr wie früher, aber trotzdem …« Er verstummte und küsste sie auf den Kopf. »Er hat wegen seiner eigenen Habgier viele Leute ausgenutzt. Die Firma, deren Industriepatente er gestohlen hatte, gehörte der öffentlichen Hand. Seine Taten hätten den Aktienkurs ins Bodenlose fallen lassen können. Tausende hätten ihre Ersparnisse und ihre Jobs verloren.«


      Sie seufzte, denn sie spürte, wie verbittert Lucien über die blinde Verderbtheit und die Gier seines Adoptivvaters war. »Und dann haben sie dich noch in all das mit hineingezogen«, brummte sie. »Die Polizei hat dich verhört. Er wurde verhaftet und hat dir sein beflecktes Imperium hinterlassen. Kein Wunder, dass du nie etwas davon antasten wolltest.«


      Seine Hand wanderte über ihren Bauch, das Streicheln hinterließ tief in ihr ein schweres, angenehmes Gefühl. »Ich muss aber aufhören, vor seinem Vermächtnis davonzulaufen, ganz egal wie befleckt es ist. Dafür trage ich die Verantwortung.«


      Sie wandte sich um, blickte in sein nüchtern aussehendes Gesicht. »Du trittst dein Erbe an?«


      »Das Geld nehme ich nicht, nein. Aber ich kann nicht einfach weiterhin die Verantwortung, die mein Vater mir übertragen hat, von mir weisen. Ich wäre nicht besser als er, wenn ich in Zukunft nicht auch an all die Menschen denken würde, die von den Geschäften meines Vaters abhängen.«


      »Hat dir das die Affäre mit dem veruntreuten Geld bei den Three Kings klargemacht?«


      Er nickte.


      »Willst du … willst du zurück nach Europa gehen?«, fragte sie. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, und ein krank machendes Gefühl hatte sich in ihrem Magen ausgebreitet.


      »Nein«, beruhigte er sie. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen Augen, als er sie ansah. »Ich kann das von hier aus so gut wie von überall tun. Aber ich muss mich schnell einarbeiten und sichergehen, dass ich in Europa nur Leute einstelle, denen ich vertrauen kann. Das heißt, ich werde öfter verreisen müssen als in letzter Zeit.«


      Sie nickte erleichtert, als ihr damit klar wurde, dass er im Augenblick nicht plante, für immer wegzugehen. Sein Blick intensivierte sich, und er nahm ihr Kinn in die Hand.


      »Hattest du Angst, dass ich dich verlassen würde?«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte sie eine Spur zu schnell. Als er ironisch eine Augenbraue hob, errötete sie und sah zur Seite. Sie fühlte sich beschämt. Er hob ihr Kinn wieder an und zwang sie damit, ihn anzusehen.


      »Warum bist du immer überzeugt, dass man dich zurückweisen wird?«


      Seine Worte trafen sie tief. Sie riss ihr Kinn aus seinem sanften Griff und starrte blind über den See. Tränen füllten ungewollt ihre Augen. Was hätte sie sagen können, ohne melodramatisch oder idiotisch zu klingen? Weil jedes Mal, wenn ich mich jemandem nahe fühle, es damit endet, dass ich verlassen werde? Weil ganz egal wie sehr ich mich auch darum bemühe, den Menschen in meinem Leben zu gefallen, sie sich wünschten, ich wäre nicht in der Nähe?


      Niemals. Niemals würde sie diese dummen, schwachen Dinge sagen.


      Sie konnte dennoch nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Lucien lehnte sich vor und fing sie mit seinen Lippen auf. Er ließ einen rauen, beruhigenden Ton hören. Plötzlich waren seine Arme um sie, und er hob sie … zwang sie auf seine Oberschenkel. Er drehte sie um, sodass sie sich gegenübersaßen, ihre Beine lagen gespreizt um seine Taille und hingen dann am Ast hinab. Seine Arme schlossen sich um sie, bis ihr Busen fest auf seiner Brust lag. Er hielt sie dort, Herzschlag an Herzschlag, seine Hand massierte ihren Rücken in jener geschickten, gekonnten Art und Weise.


      Elise presste ihr Kinn zwischen seine Schulter und den Nacken, schirmte sich selbst ab. Sie weinte stille Tränen, gewärmt von gesprenkeltem Sonnenlicht, umhüllt von Luciens Umarmung.


      »Weil deine Eltern dich nicht wertgeschätzt haben, heißt das doch nicht, dass du nicht ein kostbarer, unbezahlbarer Edelstein bist«, flüsterte er ihr grimmig wenige Minuten später ins Ohr. »Das heißt nur, dass du lernen musst, dich selbst wertzuschätzen. Und du bist wertvoll, ma fifille. Oder etwa nicht?«


      Sie schluckte und holte Luft, um sich Mut zu machen. Sie lehnte sich zurück und zeigte ihm ihre feuchten Wangen.


      »Das bin ich«, hauchte sie.


      Seine Augen glimmten durch die halb geschlossenen Lider hindurch, als er auf die sich offenbarende Schwäche und die Unsicherheiten blickte, vor denen sie schon ihr ganzes Leben fortgelaufen war …


      … und noch nie hatte sie sich so eins mit sich selbst gefühlt.


      Sie küsste sanft seinen Mund, und er zupfte mit seinen Lippen an ihren. Ein paar goldene, sonnendurchflutete Augenblicke zerschmolz sie im Kokon von Luciens Hochachtung. Ihr Fleisch wurde schlaff, ihr Geschlecht feucht.


      Sie spürte, wie er an ihr härter wurde, und wusste, dass er ihre Erregung teilte. Aber es war mehr als nur eine sexuelle Umarmung.


      Es war sehr viel mehr.


      Sie konnte nicht sagen, wie lange sie so verharrt hatten, aber als Lucien schließlich ihr Gesicht in seine Hände bettete, wartete er darauf, dass sie widerwillig die Augen öffnete.


      »Komm. Wir machen uns auf den Weg zurück in die Stadt. Ich führe dich zum Essen aus. Wohin würde die Meisterköchin denn gerne gehen? Everest? Savaur’s? Tru?« All die Restaurants, die er aufzählte, wurden von weltbekannten Köchen geleitet.


      Sie lehnte ihre Stirn an seine und streichelte ihm über den Rücken. »Um ganz ehrlich zu sein, würde ich am liebsten ins Fusion gehen. Ich war dort noch nie zum Abendessen.«


      Er kicherte wohlwollend. »Wir haben aber sonntags geschlossen.«


      »Ich könnte für dich kochen«, murmelte sie leise neben seinem Mund.


      »Auf keinen Fall. Du arbeitest heute Abend nicht. Ich will, dass du dich auf eine einzige Sache konzentrierst: Lust«, erwiderte er grimmig und küsste sie ein weiteres Mal, schnell und eingehend. Er stand auf, umfasste ihren Po und ließ ihren Körper langsam über seinen Steifen gleiten, bevor er ihre Füße wieder auf dem Boden abstellte. »Aber das bringt mich auf eine Idee.«


      »Welche denn?«


      »Das wirst du schon früh genug merken«, war alles, was er dazu sagte, bevor er sie zu den grasenden Pferden führte. Sie stolperte hinter ihm her, ihr Kopf noch immer von Erregung und Luciens allumfassender Umarmung vernebelt.


      Als sie ins Penthouse zurückgekommen waren, wollte Lucien in seinem Büro noch ein paar Dinge erledigen. Elise war nach dem Ausritt auf Kesara und der Sonne so entspannt und zufrieden, dass sie die Stiefel auszog und sich auf dem gemachten Bett einkuschelte. Fast augenblicklich war sie eingeschlafen.


      Sie erwachte, als sie Luciens Lippen auf ihrem Haaransatz bemerkte und das Geräusch von fließendem Wasser im Hintergrund hörte.


      »Wach auf, meine Schöne«, murmelte er, und das Geräusch seiner rauen, tiefen Stimme in ihrem Ohr ließ eine Gänsehaut an ihr entlanglaufen. »Wir müssen uns für das Dinner fertig machen.«


      Verschlafen blinzelte sie mit den Augen. Sie konzentrierte sich darauf, ihn anzusehen, und blieb an der erotischen Form seiner festen, geschwungenen Lippen hängen.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte sie, noch orientierungslos, wissen.


      »Zwei Stunden.« Seine weißen Zähne blitzten in seinem im Schatten liegenden Gesicht auf. »Du hast den Schlaf zweifellos gebraucht. Nachdem du mich die ganze Nacht wach gehalten hast«, fügte er hinzu und zog sie an der Hand hoch, bis sie neben ihm saß.


      »Nachdem du mich die ganze Nacht wach gehalten hast, wolltest du wohl sagen«, murmelte sie verschlafen und ließ sich von ihm ins Badezimmer führen.


      »Dein Bad erwartet dich«, sagte er gestelzt, als sie mitten im Raum vor einer großen Insel standen.


      Beim Anblick des großen Jacuzzi, von dessen Oberfläche Dampf aufstieg, schnurrte sie zufrieden.


      »Kommst du mit mir rein?«, fragte sie eilig, als Lucien sich ihr zuwandte und anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen.


      »Das hatte ich vor«, gab er zurück und schob die Bluse über ihre Schultern.


      Als sie beide nackt im Wasser saßen, lehnte Lucien sich an den Rand der Wanne und zog Elise zu sich, ihren Rücken an seine Vorderseite. Sie stöhnte leise auf, als er seine Hände über sie laufen ließ, sie streichelte und massierte, seine Berührung durch das heiße Wasser noch wohliger.


      »Mit deinen Händen könntest du eine Frau zu einer Sklavin machen, Lucien Sauvage«, brummte sie. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, ihre Augenlider waren in sinnlichem Genuss flatternd geschlossen. Sie spürte, wie er in der Nähe ihres Nackens lächelte.


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du die Sklavin irgendeines Mannes sein könntest. Oder etwa doch?«


      Sie verstummte, ihr Nacken kitzelte.


      »Vielleicht«, hauchte sie. »Was, wenn ich diese Vorstellung ab und an mal in die Tat umsetzen würde, in aller Diskretion … mit dir?«


      »Das wäre deine Entscheidung. Aber wenn du dich zu dieser Versklavung einmal bereit erklärt hast, würdest du für eine verabredete Zeitspanne nichts mehr bestimmen können. Du wärst bis zum Ende dieses Spieles meiner Gnade ausgeliefert.«


      Sie holte tief Luft, als er ihre Nippel mit dem Daumen und Zeigefinger zu reiben begann, und sie spürte, wie sein ohnehin schon halb erregter Schwanz sich entlang ihrer Poritze und des unteren Rückens zu ganzer Größe aufrichtete.


      »Wie lange würde denn diese Zeitspanne dauern?«, fragte sie nach und unterdrückte gerade noch so ein Stöhnen, denn Lucien hatte ihren Busen von unten umfasst und ihn genau in dem Moment zusammengepresst, in dem er auch in ihre Nippel zwickte.


      »Hypothetisch gesehen?«, fragte er in ihr rechtes Ohr. Seine volle Stimme ließ sich ihr die Härchen auf dem Nacken aufstellen.


      »Ja.«


      »Nun, zum Beispiel, solltest du dich bereit erklären, heute Nacht meine Sklavin zu sein, so würde es so lange dauern, bis ich meine Lust an dir gestillt habe oder der Morgen angebrochen ist … je nachdem, was zuerst eintritt.«


      Ein prickelndes Gefühl durchlief sie. Sie biss sich auf die Lippe und drückte leicht auf seine Erektion, indem sie die Hüfte bewegte. »Und du könntest in der Zwischenzeit all das mit mir machen, was dir einfällt?«, flüsterte sie.


      »Selbstverständlich. Und du müsstest es akzeptieren. Das würde allerdings eine Menge Vertrauen von deiner Seite verlangen.« Er legte die geöffnete Hand auf ihren Bauch und streichelte sie. Auf ihrer blassen Haut sah seine Hand dunkel und sehr männlich aus. Er kniff in einen der schmerzenden Nippel; das stechende Gefühl ein Kontrast zu dem wohligen Gefühl auf ihrem Bauch.


      »Ich vertraue dir genug«, erklärte sie erhitzt. Sie wandte sich um und sah ihn an. »Ich mache es. Ich werde deine Sklavin sein … heute Nacht«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln an, denn unerwartet hatte sie ein wenig Schüchternheit überfallen, als ihr klar geworden war, was sie gerade gesagt hatte.


      »Du machst alles, was ich dir befehlen werde?«, stellte er klar. Seine grauen Augen glänzten.


      »Ja.«


      Er betrachtete sie aufmerksam. »Kannst du dich wirklich dermaßen unterordnen? Du müsstest alles tun, worauf ich bestünde. Du müsstest meine Lust als höchstes Ziel anerkennen, wobei du weißt, dass es mir gefällt, wenn du meinen Anordnungen ohne Fragen Folge leistest. Bist du mit alldem für heute Nacht wirklich einverstanden?«


      »Ich bin einverstanden«, sagte sie, ohne zu zögern.


      Er sah erfreut aus … und erregt durch ihren Wagemut.


      »Dann wasch mich, kleine Sklavin.«


      Augenblicklich rückte sie von ihm ab und stellte den Whirlpool aus. Sie wollte in der Lage sein, durch das klare, ruhige Wasser seinen Körper gut zu sehen. Ihr Lächeln sollte verführerisch sein, als sie sich zu ihm umdrehte und nach einem Stück Seife sowie einem Waschlappen griff, doch Luciens amüsiert nach oben zeigende Augenbraue verriet ihr, dass sie wohl eher boshaft dreinblickte. Sie stellte ihre Knie rechts und links von seinen Hüften ab und schäumte sich die Hände ein, bevor sie sie auf seine Brust legte. Sie nutzte die Gelegenheit, um ohne Einschränkung all die schlanken, harten Muskeln und die weiche Haut zu berühren. Er schwieg, während sie ihn einseifte, doch sie spürte deutlich seinen Blick auf sich, wie er jede ihrer Bewegungen wahrnahm. Das Geräusch, wenn Wasser von dem Waschlappen auf seine Haut und dann zurück ins Badewasser lief, kam ihr sehr sinnlich vor. Elise bemerkte natürlich, dass sein Schwanz mit jeder Bewegung ihrer eingeschäumten Hand und des Waschlappens steifer wurde und stärker anschwoll.


      Aufregung beschleunigte ihr Blut. Sie würde seinen Bauch und seine Schenkel waschen, ihn so quälen, wie er sie vergangene Nacht gequält hatte, und erst am Schluss seinen Schwanz berühren. Sie hatte gerade erst ihre Hand auf seinen flachen, angespannten Bauch gelegt, als er sich aufrichtete und sie an den Schultern packte.


      »Lucien«, murmelte sie und runzelte die Stirn, als er ihr Vorhaben unterband. Er zog sie fest an sich, sodass sie über ihm kniete und ihr Bauch über seine köstliche Erektion und den harten Oberkörper hinwegglitt. Er drehte sich, sodass sie auf ihm lag, ihr Bauch und ihr Busen im Wasser, ihr Arsch und der Venushügel dagegen über der Wasseroberfläche.


      »Gib mir das«, befahl er sanft und griff nach der Seife.


      »Aber ich wollte dich gerade waschen«, protestierte sie kurz darauf, als er anfing, ihren Rücken mit großen Händen voller Schaum zu streicheln.


      »Ich bin sauber genug«, grummelte er. Er verstärkte den Druck auf ihre Hüften und schob sie noch etwas höher. Jetzt waren ihre Beine um ihn gespreizt, und ihr Gesicht lag nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. So sah sie ihm direkt in die Augen, als er ganz nüchtern einen Finger zwischen ihre Pobacken einführte.


      »Lucien?«, wimmerte sie, als er ihren Anus mit einer Fingerspitze berührte und den sensiblen Bereich fest rieb.


      »Pst!«, beruhigte er sie, bevor er mit dem warmen, rutschigen Finger in sie eindrang. Ihr Mund ging auf, und sie japste bei der unbekannten Invasion an seinen Lippen nach Luft. Unter ihr spürte sie seinen Schwanz an ihre Haut pochen.


      »Das fühlt sich … merkwürdig an«, flüsterte sie verwirrt. »Musst du das machen?«


      Ein kleines Lächeln kam über seine Lippen. »Ja. Ich vermute, das muss ich«, wiederholte er und fing an, seinen Finger hinein- und hinausgleiten zu lassen. Es fühlte sich unverschämt gut an, ihn sie so intim berühren zu lassen, während er ihre Reaktion darauf aus allernächster Nähe beobachten konnte. Ihre Wangen erröteten in einer sonderbaren Mischung aus Scham und Erregung.


      »Und ich vermute, dass ich dich gewähren lassen muss«, sagte sie. »Denn ich bin deine Sklavin für heute Nacht, oder?«


      »Das stimmt.«


      Er nutzte die andere Hand, um ihr Gesicht zu sich hinunterzudrücken. Er küsste sie mehrere Minuten lang leidenschaftlich, während sie im heißen Wasser lagen und er sie ohne Pause mit seinem Finger fickte. Es fühlte sich fast unerträglich intim für sie an … unerträglich lustvoll. Als er schließlich den Kuss abbrach, keuchte sie sanft, und ihr Geschlecht schmerzte und war bereit.


      »Schluss mit dem Waschen, jetzt raus aus der Wanne«, ordnete Lucien an. Sie stöhnte leise, als er seinen Finger aus ihrem Arsch zog. Hungrig ließ sie ihre Hände über seinen schlanken Körper gleiten, doch er packte ihre Handgelenke. »Tu, was ich dir gesagt habe.« Seine Stimme war weich, doch es gab darin einen Unterton, der zu dem harten Glitzern seiner Augen passte.


      Sie spülte sich rasch ab, stieg aus der Badewanne und nahm sich ein Handtuch. Im großen Make-up-Spiegel sah sie hinter sich, wie Lucien sich ebenfalls noch einmal wusch und dann wie ein glänzender, gut gebauter Gott aus dem Wasser stieg.


      »Ich ziehe mich in meinem Ankleidezimmer an«, erklärte er einen Augenblick später neben ihr. Sein Anblick, das weiße Handtuch tief um seine Hüften, lenkte sie ab. »Du ziehst dich noch nicht an.«


      »Warum nicht?« Elise zwang sich, ihren Blick abzuwenden, und hielt sich ihr Handtuch vor die Brüste.


      »Weil ich es aussuchen werde, was meine Sklavin zum Dinner trägt.« Der Ton seiner Anweisung hätte nicht eindeutiger sein können. Er reagierte mit einem kleinen Lächeln auf ihren ungläubigen Blick und verließ das Badezimmer. Elise konnte an seinem wissenden Gesichtsausdruck ablesen, dass er etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte – eine teuflische Sache, so viel stand fest.


      Zehn Minuten später klopfte er an und betrat das Schlafzimmer wieder. Sie hatte inzwischen den größten Schaden, den die Feuchtigkeit des Bades an ihrem Haar und ihrem Make-up verursacht hatte, wieder beseitigt. Sie sah sich interessiert zu Lucien um, der umwerfend gut aussah in seinem dunkelgrauen Anzug, der für seinen großen Körper perfekt geschneidert worden war; dem weißes Hemd mit Manschettenknöpfen; dazu eine schwarz-weiß-graue Krawatte. Sie saß auf einem Drehstuhl vor dem Schminktisch und drehte sich nun vollständig zu ihm um, denn er hatte eine ihrer Blusen in der Hand. Er legte diese über einen zweiten Stuhl und trat auf sie zu.


      »Steh bitte auf.«


      Langsam erhob sie sich, ein wenig verblüfft über sein Verhalten, ein bisschen misstrauisch … und zunehmend erregt. Er griff das Handtuch, das sie noch immer hielt, und zog. Nackt stand sie vor ihm. Der Geruch seines Parfums stieg in ihre Nase, und sie sog ihn tief ein. Erst jetzt bemerkte sie, dass er einen schwarzen Samtbeutel in der anderen Hand hielt.


      Den schwarzen Samtbeutel.


      »Lucien … du wirst doch nicht wollen, dass ich unter all den Leuten diese …« Sie stockte, als er das kostbare Halsband hervorzog und anschließend die Nippelkette.


      »Doch«, sagte er schlicht und legte ihr die Kette um den Hals. Das Metall und die Edelsteine kühlten ihre erhitzte Haut. Er legte den Samtbeutel auf dem Tisch ab und platzierte die Nippelkette obenauf.


      Ihre Verwirrung nahm noch zu, als er sich auf den nun leeren Stuhl setzte, seine Hände auf ihre Hüften legte und sie zwischen seine langen, gespreizten Beine zog.


      »Aber … die Leute werden das doch sehen, oder nicht?«


      »Du musst mir vertrauen, dass ich dich niemals bloßstellen oder blamieren werde«, erwiderte er mit seinem Blick auf ihrem Busen. Er sah sie schließlich an. »Das tust du doch, oder?«


      »Ja, schon, aber … Lucien«, rief sie überrascht aus, als er eine Brustwarze in seinen warmen, feuchten Mund nahm und sie mit seiner Zunge peitschte. Flüssige Hitze durchströmte ihr Geschlecht, als würde ihr ganzer Körper auf seinen saugenden Mund reagieren. Sie klammerte sich an seinen Kopf und stöhnte scharf. Gewürzt wurde ihre Lust in der folgenden Minute durch eine Prise Schmerz, denn Lucien bewegte seinen Kopf zwischen ihren Brüsten vor und zurück und ließ ihre Röschen steif und rot werden.


      Sie war in der Zwischenzeit so feucht, dass sie sich gleich wieder hätte waschen können. Er nahm die Brustwarzenkette und befestigte sie konzentriert an der Halskette. Ihr Mund wurde trocken, als er die Schlaufe zwischen die Finger nahm und sie um ihre geschwollenen Nippel herumlegte. Zitternd stöhnte sie auf. Er drehte an der Saphirkugel, verkleinerte damit die Schlaufe und beobachtete dabei ihr Gesicht ganz genau. Als sie zu wimmern anfing, hielt er inne.


      »Kannst du das aushalten?«, wollte er ruhig wissen.


      Sie nickte. Die Einschnürung scheuerte über ihr sensibles Fleisch, doch dieses Gefühl war zugleich äußerst erotisch; eines, dem sie nicht entkommen konnte. Sie würde tatsächlich die ganze Nacht Sklavin dieser Erfahrung sein … eine Sklavin Luciens und ihres Verlangens, ihm zu Gefallen zu sein.


      Er befestigte die Kette an dem anderen Nippel und stand dann auf, ohne den Blick von ihren Brüsten abzuwenden. Im Gegensatz zu letzter Nacht konnte Elise sich dieses Mal selbst im Spiegel sehen. Sogar sie musste sich eingestehen, dass die mit Edelsteinen besetzte Kombination aus Halsschmuck und Nippelkette atemberaubend schön aussah. Wie bei allem war auch hier sein Geschmack tadellos. Ihre Klitoris zuckte vor Erregung. Sie überkam der überwältigende Wunsch, sich selbst zu berühren, um sich von diesem folternden Jucken zu erlösen.


      Lucien nahm die weiße Bluse hoch und hielt sie ihr hin. Sie begegnete verblüfft seinem Blick.


      »Das ist eine durchscheinende Bluse. Damit kann ich mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen, nicht ohne einen BH und ein Jäckchen … ganz zu schweigen davon, dass ich dieses Ding hier trage«, sagte sie und wies auf die schaukelnde Nippelkette.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht bloßstellen werde. Du wirst ein zugeknöpftes Jackett tragen, zumindest so lange, bis wir wieder unter uns sind. Niemand wird etwas bemerken.« Er hielt die Bluse ein Stück höher, sein Gesichtsausdruck war unnachgiebig. Sie hatte keine Wahl, sie musste sich umdrehen und in die Bluse schlüpfen. Er knöpfte sie ihr zu. Als er den Knopf erreichte, der über den Saphirgewichten der Kette lag, zog er ein wenig daran, und sie schnappte nach Luft.


      »Okay?«, fragte er nach und hielt seine Finger still.


      »Ja«, bekam sie heraus. Einen Moment lang konnte sie ihren Herzschlag perfekt in den angeschwollenen Spitzen spüren, was ein angenehmes Pochen war. Seine Finger fuhren dann ganz leicht über einen Nippel, er reizte sie. Bei diesem erotischen Gefühl und dem wilden Glanz in seinen grauen Augen wurde ihr heiß. Wenn er doch nur ihre Muschi berühren würde … sie durch seine magische Art kommen lassen würde …


      »Du bist so großartig«, murmelte Lucien mit schwerer Stimme, als er fertig war. Er drehte sie um, damit sie sich im Spiegel ansehen konnte. Die dunkelblauen Saphire leuchteten vor der blassen Haut ihres Halses und nahmen den Glanz der Erregung in ihren Augen auf. Die Knopfleiste der blendend weißen Bluse war doppelt genäht, sodass sie weniger durchscheinend war als der Rest des Kleidungsstücks. Sie verdeckte fast vollständig die Nippelkette und die Saphirgewichte in der Mitte. Doch der Stoff über ihren Brüsten war hauchdünn und saß ziemlich straff. Ihre Nippel sahen durch die Bluse dick, dunkelrot und steif aus.


      Ein unfreiwilliges Fiepen drang aus ihrer Kehle.


      »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Lucien, schob ihr Haar beiseite und drücke seine Lippen auf ihren Haaransatz, was sie erschaudern ließ.


      Er verließ das Badezimmer. Elise ermahnte sich selbst, sich fertig zu schminken. Doch stattdessen stand sie einfach da und starrte ihr Spiegelbild an, in dem zu sehen war, dass sie nichts außer dem Schmuck um den Hals, einer Nippelkette und einer Bluse trug, die gar nichts verbarg, sondern im Gegenteil ihren Busen noch deutlicher und unzüchtiger erscheinen ließ, als wäre sie ganz nackt gewesen. Versuchsweise berührte sie eine der deutlich lila Brustwarzen. Erregung durchzuckte sie wie ein scharfer Stoß.


      Das war es, was Lucien die ganze Nacht mit ihr vorhatte. Mit ihr spielen. Sie necken. Sie vor Lust verrückt werden lassen.


      Ihre Hand schob sich zwischen ihre Beine, ihre Finger berührten ihre glitschige, geschwollene Klitoris. Oh ja … wenn sie sich beeilte, konnte sie sich vielleicht Befriedigung verschaffen, bevor Lucien zurückkehrte. Ihr Körper spannte sich an, während sie auf die Ziellinie zueilte, ihre Hand sich immer schneller und schneller bewegte …


      Das Nächste, was sie bemerkte, war, dass ihre Handgelenke auf ihren Rücken gedreht wurden und sie gegen die gesamte Größe von Luciens Körper gepresst wurde. Sie begegnete seinem Blick im Spiegel, und ihr fiel auf, dass er zwar amüsiert, aber auch etwas verärgert dreinblickte.


      »Kleine Hedonistin. Kann man dich nicht einmal für eine Sekunde aus den Augen lassen.«


      Sie machte ein frustriertes Gesicht und zog an den Handgelenken, doch er hielt sie fest. »Das ist doch ganz normal«, verteidigte sie sich. »Du hast doch diese Folterinstrumente an meinem Busen festgemacht.«


      Er beugte sich zu ihr und kitzelte mit seinem Kinn die Seite ihres Schädels. »Das ist gar nicht normal, bei Weitem nicht jede Frau wird von einer Nippelkette so erregt, mein Liebling. Aber dass es dich erregt, gefällt mir. Trotzdem ist es dir nicht erlaubt zu kommen, so lange, bis ich es dir gestatte, okay?«, fragte er mit fester Stimme direkt in ihr Ohr. »Deine Impulsivität gefällt mir nicht. Ich werde dich dafür bestrafen müssen.«


      Seine tiefe, raue Stimme ließ ihre durchscheinende Bluse an den Nippeln kitzeln.


      »Zieh dich fertig an, dann leg dir die Armreifen um, je einen an jedes Handgelenk. Sie sind in dem Beutel«, ordnete er an und ließ ihre Hände los. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er noch weitere Kleidungsstücke über den Arm gelegt hatte. Er legte einen schwarzen Bleistiftrock und einen passenden Blazer auf den Stuhl. »Dann kommst du hinüber ins Schlafzimmer. Ich werde dich bestrafen, bevor wir zum Essen gehen. Und wenn ich entdecke, dass du dich selbst noch einmal berührst«, fügte er schon im Gehen trocken hinzu, »wirst du das bereuen.«


      Ihr stoßweise gehender Atem setzte bei dem Gedanken an diese Drohung kurz ganz aus. Sie griff nach dem Rock, ungemein vorsichtig in ihren Bewegungen, um das Schaukeln der Kette und damit den Zug an ihren Brustwarzen zu verhindern. »Lucien«, rief sie ihm hinterher. »Hier ist kein Slip dabei.«


      »Den brauchst du auch nicht«, sagte er noch, bevor er die Tür hinter sich schloss.


      »Natürlich nicht«, brummelte sie ironisch und atemlos, dann stieg sie in den wie angegossen sitzenden Rock und strich so vorsichtig wie möglich ihre Bluse glatt. Als Sklavin gehörte es zu ihren Pflichten, ihm die Dinge so angenehm wie nur irgend möglich zu machen.


      Das Jackett half ein wenig dabei, ihre Brüste und die verruchte, schwingende Kette zu stabilisieren. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, bevor sie den Raum verließ. Sie hatte die Jacke zugeknöpft. Wären da nicht die lebhaften Färbungen ihrer Wangen und Lippen sowie das Leuchten in ihren Augen gewesen, wäre sie als konservativ-chic durchgegangen. Die schimmernden Saphire um ihren Hals und die Handgelenke blinzelten ihr im Spiegel zu, als teilten sie ein Geheimnis.


      Lucien stand vor dem Nachttischchen und richtete sich auf, als sie aus dem Badezimmer kam. Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu.


      »Du siehst zauberhaft aus«, sagte er langsam. Er blinzelte und wies mit dem Kopf dann auf das Fußende des Bettes, wo sie ein Paar Christian-Louboutin-Pumps liegen sah.


      »Zieh dir die Schuhe an«, befahl er. Er drehte sich vollständig zu ihr um, als sie auf den Absätzen stand. Sie sah nach unten, nach dem, was er in der Hand hielt. Ihre Miene verriet ihren Unglauben, als sie die Schachtel mit den Analplugs sah, die sie während seiner Abwesenheit in der Schublade entdeckt hatte.


      »Ganz ruhig«, sagte er. »Falls es dir hilft, das ist kein Teil deiner Bestrafung. Ich muss einen von denen in dich einführen, je nachdem, ob ich dich beim Masturbieren erwische oder nicht. Ich werde es so angenehm wie möglich für dich machen, allerdings verlangt das etwas Zeit und Geduld. Von uns beiden«, fügte er trocken im Flüsterton hinzu. »Glücklicherweise haben wir ausreichend Zeit heute Nacht.« Er entfernte das Siegel an der Box und entnahm ihr den kleinsten, dünnsten der drei Gummianalplugs. »Also, heb den Rock über deinen Po und beug dich übers Bett«, wies er sie völlig nüchtern an. Es dauerte einen Moment, bis er ihren zweifelnden, zugleich herausfordernden Blick bemerkte.


      »Tu, was ich dir sage«, drängte er, wobei seine sanfte Stimme einen metallischen Unterton annahm. »Ich würde meiner Sklavin nichts anordnen, von dem ich nicht sicher wäre, dass sie es aushalten könnte.«


      Ihr Kinn ging nach oben bei diesen Worten, so wie ihr Rock. Ihr feuriger Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie sich nach vorn beugte und ihre Hände auf die Matratze stützte, sagte ihm unmissverständlich, dass sie tatsächlich all das aushalten konnte. Sie hielt ihren Kopf nach hinten gerichtet, und Wachsamkeit sowie Erregung überkamen sie gleichermaßen, als er die Box mit den Plugs abstellte und das Holzpaddle aus dem Schränkchen nahm.


      »Schau nach unten aufs Bett.«


      Langsam wandte sie ihren Kopf ab, sich schmerzlich ihrer pochenden Nippel und der kühlen Luft an ihrer feuchten Muschi bewusst.


      Klatsch.


      Sie stöhnte leise auf, als sich der stechende Schmerz auf ihrem Arsch ausbreitete. Ein Schwall flüssiger Hitze machte ihr Geschlecht nur noch nasser. Er schlug sie noch einmal mit dem Paddle.


      »Ich erwarte, dass du mich um Erlaubnis fragst, bevor du kommst. Vor allem heute Nacht«, sagte er von hinten. Er ließ einen weiteren Hieb auf ihr landen, ihr Po begann nun ernstlich zu brennen. »Heute Nacht bist du meine Sklavin. Also gehört mir alles an dir, auch deine Lust. Hast du mich verstanden?«


      Als sie nicht gleich antwortete, legte er seine Hand auf ihre Schulter und schlug sie erneut, wobei er sie mit der Hand stützte, als sie leicht nach vorn taumelte. Sie quiekte.


      »Ich habe dich etwas gefragt.«


      »Ja, ich habe verstanden … du Teufel«, fügte sie flüsternd hinzu.


      Dafür bekam sie einen besonders festen Hieb.


      Sie biss sich auf die Lippen, konnte aber ihr erregtes Stöhnen nicht mehr verhindern, als er mit einer Hand ihre Arschbacken auseinanderdrückte und das Fleisch genau über ihrem Loch mit dem Paddle traf. Ihr Anus zog sich instinktiv zusammen und prickelte nach diesen unerhörten Schlägen.


      Als er aufhörte und das Paddle in die Schublade zurücklegte, brannte die Haut an der Oberfläche ihres Arsches schon deutlich. Mit einem Blick über die Schulter und einer Mischung aus Neugier, Nervosität und Erregung sah sie zu, wie er den schwarzen Plug anfeuchtete. Sie bemerkte, dass der Plug vorn spitz zulief, dann erst etwas dicker, dann wieder dünner wurde und am Ende in einem schmalen Stiel endete. Lucien sah ihr in die Augen, als er, mit dem Plug in der Hand, auf sie zukam.


      »Der schmale Stiel hält ihn sicher fest, sobald er eingeführt ist.« Offenbar hatte er ihre Beklemmung und Neugier erkannt.


      »Du willst damit sagen … während wir ausgehen?«, wollte sie zittrig wissen. Lucien schob mit einer Hand ihre Pobacken auseinander. Sie erschauderte, als er die Spitze gegen ihren Anus drückte. Sie war kühl an der gereizten Haut, der Druck wirkte stimulierend.


      »Natürlich während wir ausgehen. Niemand außer dir wird etwas bemerken. Und mir, selbstverständlich. Ich schließe aus deiner Reaktion, dass du dort noch Jungfrau bist?«


      »Wenn ich an der anderen Stelle noch Jungfrau war, meinst du ernsthaft, ich wäre es dort nicht mehr?«, fragte sie verärgert zurück. Sein tiefes Glucksen ließ eine Gänsehaut in ihrem Nacken entstehen.


      »Du hast mir wie eine erfahrene Professionelle einen geblasen, Elise. Wie kann ich wissen, in welche sexuellen Eskapaden du dich bereits gestürzt hast? Ich bin trotzdem froh darüber«, ergänzte er ruppig, »dass du dir das für mich aufgehoben hast.«


      Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Dass du dir das für mich aufgehoben hast.


      Er schob die Spitze in ihren Arsch, und sie riss die Augen auf.


      »Lucien, ich glaube nicht, dass …«


      »Halte still«, wies er sie streng an, als sie sich bewegte. Er legte die Hand auf ihre Hüfte, um sie festzuhalten.


      »Oh«, keuchte sie, denn er hatte für einen Moment vorsichtig den Plug vor- und zurückgeschoben und damit den dickeren Teil mit jedem Stoß ein Stückchen weiter in sie eingeführt. Sie begann, unkontrolliert zu stöhnen. Er drückte noch einmal, dann war der Gummiplug ganz in sie eingetaucht. Das Ende saß fest an ihren Pobacken. Lucien streichelte eine der heißen Arschbacken, sie sah zu ihm nach hinten.


      »Es fühlt sich seltsam an.«


      Seine Hand glitt um ihre Hüfte herum. Ihre Unterlippe zitterte, als er wie nebenbei seinen Zeigefinger auf ihre geschwollene Muschi drückte. Lust durchfuhr sie, und ihre Arschmuskeln zogen sich um die Anspannung herum zusammen.


      »Seltsam?«, hakte er nach.


      Sie war sich nicht sicher, ob er die Hitzewallung bemerkt hatte, die ihre Wange überzog. »Seltsam gut«, gab sie widerwillig zu.


      Er lächelte und zog die Hand zurück. Dann fing er an, ihren Rock nach unten zu ziehen.


      »Nicht bewegen«, fuhr er sie streng an, als sie sich aufrichten und ihm helfen wollte. Ganz langsam senkte er den Kleiderstoff über ihren stechenden Po, seine Bewegungen kamen ihr ungemein sinnlich vor. Sie blieb auch noch dann vornübergebeugt, als er den Rock über ihren Hüften und dem Po glatt strich, wobei er leichten Druck auf den Analplug ausübte und sie noch mehr erregte.


      »Bereit?«, wollte er wissen. Er half ihr aufzustehen und strich eine Locke über ihre erhitzten Wangen nach hinten. Sie sah zu, ganz unbewegt, wie er den mittleren der Plugs der Schachtel entnahm und in seine Jackentasche steckte. Eine Flasche Gleitmittel kam in die andere. Ihr Blick machte sich davon los und begegnete seinen Augen.


      Dafür?


      »Noch nicht ganz«, flüsterte sie.


      Er nahm ihre Hand, küsste einen Fingerknöchel, und sogar diese kleine Geste startete ein Feuerwerk in ihrem übersensiblen Körper.


      »Mach dir keine Sorgen. Das wirst du schon bald sein«, versicherte er ihr mit einer tiefen Stimme, die sich anfühlte, als würden die Knöchel über ihre Wirbelsäule rattern.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Lucien schloss die Hintertür des Fusion auf und öffnete sie.


      »Holen wir hier etwas ab?«, fragte Elise ihn, während sie ihm ein paar Sekunden später den langen Flur entlang und an seinem Büro vorbei folgte.


      Er sah sich um, denn er wollte ihr antworten, doch sein Blick blieb an ihr haften. Er hatte ihre Lippen und Wangen noch nie so errötet gesehen. Sie war das lebende Beispiel für eine bezaubernde, sexuell tief erregte Frau. Er musste sich zwingen, die Augen von ihr abzuwenden, wenn er nicht über seine eigenen Füße stolpern wollte. Er hatte gehört, wie sie leicht gewimmert hatte, als sie sich vorhin neben ihn in den Wagen gesetzt hatte, und sich Sorgen gemacht, ob der Plug ihr vielleicht doch unangenehm sein könnte. Doch als er das Auto aus der Tiefgarage gefahren hatte, war ihr Teint noch intensiver geworden, und er hatte ihre Ekstase erkannt. Hätten es die lebhaften Wangen und Lippen nicht verraten, so wäre der lockende Hinweis ihrer erigierten Brustwarzen, die durch die Barriere des wie angegossen sitzenden Jacketts hinweg zu sehen waren, Information genug gewesen für ihn, um Elise’ Gefühlslage eindeutig zu erkennen.


      »Nein. Du hattest gesagt, du wolltest einmal hier essen«, erinnerte er sie leise, als sie den leeren, gedämpften Speisesaal des Fusion betraten. »Ich habe es arrangiert, dass die Küche heute Abend geöffnet hat und nur für uns zwei ein Abendessen serviert wird.«


      »Du hast doch nicht etwa Denise an ihrem freien Abend hierherbestellt, oder etwa doch?« Elise schien wirklich verblüfft, als sie in der entfernten Küche Licht schimmern sah.


      »Nein«, beruhigte sie Lucien und führte sie zu einem privaten Séparée, das er nur für sich selbst oder auf Verlangen ganz spezieller Gäste benutzte. Er nickte auf die ovale Tischnische. Elise setzte sich behutsam und rückte langsam zur Mitte des mit Kerzen bestückten und weißem Stoff gedeckten Tisches.


      »Aber … wer kocht denn dann?«, wollte sie wissen, als sie schließlich saß und Lucien neben sie gerutscht war.


      »Ich denke, dir wird schmecken, was der Koch zubereitet. Er hat lange in Paris gelebt. Er und sein Partner, Richard St. Claire, waren mir noch einen Gefallen schuldig und schienen sehr gerne bereit, die Dinge zwischen uns auszugleichen. Ah … da ist ja Richard.«


      Ein sehr gut aussehender dunkelhaariger Mann mit der schlanken Figur und dem schwebenden Schritt eines Tänzers kam zu ihnen an den Tisch, in der einen Hand eine Flasche Wein, die Finger der anderen um die Stiele zweier Gläser gewunden. Er stellte breit lächelnd seine Last auf dem Tisch ab. Lucien erhob sich, und die beiden Männer begrüßten sich herzlich, sprachen Französisch miteinander und schüttelten sich die Hände. Richard ergriff auch Elise’ Hand, als Lucien sie ihm vorstellte.


      »Ich habe verstanden, dass dieser Abend ein ganz besonderer ist. Also hat Lucien endlich jemanden gefunden, der seiner würdig ist«, sagte Richard und grinste durchtrieben, bevor er mit seinen Lippen über ihre Fingerknöchel fuhr. »Emile und ich haben immer behauptet, dass es ein solches Wesen nicht gibt. Ich freue mich, dass ich ihm jetzt ausrichten kann, dass wir uns getäuscht haben.«


      »Emile?«, fragte Elise, die höflich verwundert war.


      »Emile Savaur«, erklärte Richard und entkorkte die Flasche Wein, ohne zu bemerken, wie Elise’ Mund vor Erstaunen offen stehen blieb. »Wir haben diese hier aus deinem eigenen Vorrat ausgesucht, denn sie passt wirklich sehr gut zu dem Menü, wie du schon gesagt hast«, wandte sich Richard an Lucien und legte den Korken beiseite. »Emile wurde grün vor Neid bei deiner Sammlung, aber er selbst hat diese Flasche zu den Austern ausgesucht.« Er zeigte ihnen die Flasche Muscadet.


      »Ausgezeichnete Wahl«, murmelte Lucien und sah zu Elise hinüber, die gerade das Etikett auf der Flasche studierte. »Ich habe einmal ein fantastisches kleines Mädchen in Nizza getroffen«, sagte er und spielte damit darauf an, dass er den Wein höchstpersönlich aus dem Anbaugebiet Bellet bei Nizza mitgebracht hatte.


      Elise schenkte ihm ein kleines verständiges Lächeln.


      »Und bitte sag Emile, dass er sich noch eine Flasche Bellet mitnehmen soll, bevor er heute Abend nach Hause geht«, sagte Lucien.


      Richard blickte kurz auf, während er einschenkte. »Das kannst du ihm selbst sagen. Hier ist er.« Ein älterer Mann mit grau meliertem Haar, hoher Stirn und patrizischen Zügen näherte sich dem Tisch und setzte schwungvoll eine Platte mit Eis ab.


      »Tomales Bay-Austern in einer Mignonette-Soße – das Rezept meiner Mutter. Ich bereite es nur für die Familie und enge Freunde zu«, sagte der weltberühmte Koch munter. »Und ich habe auch gehört, was du über den Wein gesagt hast, aber du schuldest uns gar nichts, Lucien. Richard und ich würden zehn Mal herbeieilen und für dich kochen, als Dank für all das, was du vor Jahren für uns in Paris getan hast, als es darum ging, dieses Haus zu bekommen. Und wer ist diese blühende Schönheit hier?«, fuhr Emile fort, indem er Luciens ausgestreckte Hand ignorierte und sich Elise zuwandte.


      »Elise«, sagte sie einfach, und Lucien war sich sicher, dass sie nicht als das wilde Kind, die verzogene Erbin von Louis Martin, erkannt werden wollte. Und warum sollte sie auch, fragte er sich, während er sie bei der Begrüßung mit Emile ansah, wenn sie doch weit über das hinausgewachsen war … wenn sie doch so viel mehr war als dieses Klischee? Er war einmal so dumm gewesen und hatte versucht, sie in diese enge Rolle zu pressen, aber natürlich konnte Elise nicht so einfach in eine Schublade gesteckt werden.


      »Seit Jahren warte ich schon auf eine Gelegenheit, Sie einmal zu treffen«, erklärte Elise und starrte Emile erstaunt und mit leuchtenden Augen an. »Ich bin mehrmals in Ihrem Restaurant in Paris gewesen. Ihre Küche hat mich auf eine höhere Bewusstseinsebene gebracht.«


      Emile strahlte über ihr unverblümtes, völlig aufrichtig klingendes Kompliment. »Sie sprechen von dem Restaurant, für das Lucien uns die idealen Räumlichkeiten gefunden hat. Das war keine kleine Gefälligkeit. Deshalb sind Richard und ich heute Abend hier.«


      »Wie geht es deiner Mutter?«, wollte Lucien von Emile wissen, als dieser Elise’ Hand wieder losgelassen hatte.


      »So starrsinnig wie immer. Du solltest einmal hören, welche Predigten sie dem Koch in ihrem Heim für betreutes Wohnen hält.«


      »Und da fragst du dich immer, von wem du das hast«, ergänzte Richard süffisant.


      Emile schenkte seinem Liebhaber ein listiges Lächeln. »Zu deinem Befehl, Lucien. Komm, Richard, ich brauche deine Hilfe bei der Wachtel.«


      Wenige Sekunden später drehte sich Elise um und sah Lucien an. Noch immer schaute sie etwas verschreckt aus.


      »Du hast Emile Savaur dazu bekommen, für uns zu kochen?«, fragte sie tonlos.


      »Ja. Du weißt doch, dass er hier in der Stadt gerade ein Restaurant eröffnet, oder nicht?«


      Ihre verblüffte Miene verriet ihm, dass das kaum als Erklärung reichte.


      »Ich wollte nicht, dass ein Fusion-Mitarbeiter kommt, um das zu übernehmen. Dabei hattest du dir gewünscht, im Fusion zu essen.« Er zuckte mit den Achseln und knöpfte sein Jackett auf. Dann reichte er ihr ein Glas Wein.


      »Er ist mein absolutes Idol.«


      »Damit beweist du nur ein weiteres Mal, was ich schon wusste: Du hast einen ausgezeichneten Geschmack. Ich habe ohne Unterlass versucht, Emile als Koch für eines meiner Restaurants zu gewinnen, doch er arbeitet lieber in einer Küche, die ihm selbst gehört. Er und Richard arbeiten außergewöhnlich gut zusammen. Ich verstehe, dass er ein perfektes Rezept nicht ändern will. Emiles Mutter lebt hier in der Gegend, ihr ging es in letzter Zeit nicht gut. Deshalb sind sie hierhergezogen und haben hier ein neues Restaurant eröffnet.«


      Elise wirkte auch nach seiner Erklärung noch immer leicht verwirrt. Lucien stieß unten an ihr Glas. Und nachdem sie einen kleinen Schluck von der leicht goldenen Flüssigkeit zwischen ihren Lippen hatte, nahm er ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch.


      Er legte die Hand leicht auf ihren Brustkasten und küsste sie, wobei er ihr winziges Schnaufen mit der Zunge auffing. Ihr Duft füllte seine Nase – das ihm vertraute Parfum, vermischt mit dem verführerischen Duft ihrer Erregung, der ihre Haut würzte. Er würde niemals genug von ihrem Geruch bekommen.


      »Ich liebe diesen Wein, aber auf deiner Zunge bekommt er eine ganz neue Dimension des Geschmacks«, sagte er kurz darauf, seinen Mund nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt. Er schob den Knopf ihres Blazers durch sein Loch und fuhr leicht mit den Fingerspitzen über die Knöpfe auf ihrer durchscheinenden Bluse. Die Hitze, die von ihrer Haut aufstieg, und den kleinen Schauder, der sie überfiel, konnte er deutlich spüren. Er öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und fasste in den Ausschnitt. Sein Schwanz zuckte aufgeregt, als sein Finger über eine Brustwarze strich. Sie war durch die Metallschlaufen hart und angeschwollen. Sie mussten jetzt herrlich empfindsam sein.


      »Wie fühlst du dich?«, wollte er in gedämpftem Ton wissen, nachdem er ganz leicht an der Nippelkette gezogen hatte und sie heftig atmete, wobei sich ihre geschwollenen rosa Lippen leicht öffneten.


      »Außer Atem?«, fragte sie und hechelte ein wenig, während sie bewegungslos dasaß und er erneut ihren Nippel zwickte.


      Er sah sie düster an. »Du machst dich sehr gut als kleine Sklavin und lässt mich ohne Widerrede mit dir spielen. Willst du mich nicht bitten aufzuhören?«, säuselte er und kniff leicht ins äußerste Ende ihrer Spitze, was sie nur noch deutlicher hervortreten ließ, als sie ohnehin schon war. Elise biss sich auf die Unterlippe, denn er wandte seine Aufmerksamkeit jetzt der anderen Brust zu. Ihm war klar, dass sie damit versuchte, sich selbst vom Stöhnen abzuhalten.


      »Nein. Ich weiß, dass ich mich damit einverstanden erklärt habe. Aber ich fühle mich nicht ganz wohl«, keuchte sie. »Und zwar, weil Richard oder Emile gleich zurückkommen werden, während du …«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, als sie nicht weitersprach. »Richard und Emile kennen den Wert eines intimen Dinners zu zweit. Sie werden nicht zurückkommen, bis es nicht Zeit für den Salat ist. Sie würden wollen, dass wir den Wein und die Austern genießen. Und einander«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, lehnte sich zurück und knöpfte ihre Bluse weiter auf.


      »Lucien«, hob sie an, sprach dann aber nicht weiter. Er schlug erst ihr Jackett, dann ihre dünne Bluse so weit auf, dass er ihre bezaubernden Brüste sehen konnte. Ihre Brustwarzen waren ein dunkelroter Kontrast zu der hellen Haut, dick und erregt und köstlich anzusehen. Die Nippelkette hing leicht schwankend zwischen ihnen. Vielleicht hatte sie die Ehrfurcht in seinem Blick gesehen, die sich mit seinem unersättlichen Hunger vermischte, denn ihr Protest verstummte. Ihre Brüste waren weiter entblößt, während er nach der eisbedeckten Platte mit den Austern griff. Er füllte einen Hauch der Mignonette-Soße auf einen Löffel und führte eine Auster zu ihrem Mund. Sie hielt ihren Blick auf ihn gerichtet, als er die Austernschale an ihren Mund hielt.


      Die Auster rutschte zwischen ihren Lippen hindurch.


      Sie schloss den Mund, und ihre Augenlider klappten zu. Sein Schwanz pochte bei dem Anblick des selbstvergessenen, sinnlichen Genusses auf ihrem Gesicht. Mit zwei Fingern fuhr er über die süßen Erhebungen oben an ihren Brüsten. Ihr Mund bewegte sich beim vollen Genuss des Geschmacks der frischen Auster, sie drückte die köstlichen Säfte auf ihrer Zunge aus. Er wollte genau das mit ihr tun: sie schmecken, bis er von ihr trunken war, sie verzehren, bis ihr Geschmack seinen Mund gefüllt hatte und seine Kehle hinunterlief … sie in sich aufnehmen.


      »Du bist exquisit. Ich habe niemals eine Frau mehr begehrt als dich«, murmelte er und strich mit seinen Lippen über ihre schamlos geröteten Wangen und gleichzeitig mit seinen Fingerspitzen über die Haut ihrer Brüste, wo ihre Hitze deutlich zu spüren war. Du wirst niemals eine andere Frau so begehren, wie du sie begehrst.


      Das Geräusch, wie eine Pfanne auf eine metallene Oberfläche knallte, riss ihn aus dem unerwarteten, mächtigen Gedanken. Elise zuckte zusammen, ihr Moment des versunkenen Genusses war vorüber.


      »Schscht«, beruhigte Lucien sie und küsste ihre Schläfe. »Ist dir noch nie eine Pfanne aus den Händen gerutscht?«, fragte er und ließ seine Hand über die nackte Haut auf ihren Rippen gleiten, wo er ihr Zittern spüren konnte. Er liebte es, wie fein sie sich unter seinen Händen anfühlte, wie sie auf ihn einging.


      »Lucien, wir sollten das nicht machen. Nicht wenn sie uns sehen können.«


      »Das werden sie nicht«, versicherte er ihr und erkannte in ihrem Gesicht die Ängstlichkeit. »Aber wenn es dir Sorgen macht, werde ich sie dir abnehmen. Es ist mein Wunsch, mit dir zu spielen, während ich dich mit diesem köstlichen Essen und Wein füttere. Und du als meine Sklavin wirst mir jeden meiner Wünsche ohne Protest erfüllen.« Sein Ton war sanft, doch er stellte sicher, dass sie auch die kleine Warnung darin erkennen konnte. Er würde sich heute Abend nicht die kleinste Kleinigkeit vorenthalten lassen, wenn es um Elise ging – nicht ihr süßes, überschwängliches Stöhnen, nicht das Zittern ihres Körpers neben dem seinen und nicht ihren überraschten Blick aus großen Augen, wenn sie selbst darüber erschrak, dass sie sich ihm vollständig hingegeben hatte.


      Er nahm den Schlüssel ab, den er um den Hals trug. Sie riss die Augen jetzt in jener Mischung aus Verblüffung und Erregung auf, die ihm so gefiel. Er drückte ihre Handgelenke zusammen. Nachdem er die Armreifen verschlossen hatte, griff er unter den Tisch und fing an, ihr den Rock über die Beine nach oben zu schieben. Er spürte ihr Keuchen im Nacken.


      »Lucien, musst du das machen?«, fragte sie mit erstickender Stimme. Er hatte gerade den Saum des Rocks über ihren Venushügel geschoben, was ihm den Zugang zu ihrer Muschi erlaubte.


      »Ich muss, also musst du es auch erlauben«, sagte er schlicht, bevor er das Ende der Tischdecke über ihre gefesselten Hände und ihren Schoß legte. »Und jetzt«, damit griff er nach einem prallen Nippel, »wird es Zeit, diese köstlichen Speisen, die mir hier geboten werden, zu genießen.«


      Elise’ Körper zitterte und vibrierte wie die gezupfte Saite einer Harfe, als Lucien mit ihren Brüsten spielte, vorsichtig an der Nippelkette zog und hin und wieder eine Pause einlegte, um sie mit den cremigen Austern zu füttern, die er mit einem Hauch der pikanten Mignonette-Soße gewürzt hatte, oder das Weinglas an ihre Lippen zu führen. Die Kombination der Geschmäcke auf ihrer Zunge war sublim, das, was er ihrem Körper antat, die süßeste Qual. Sie schwamm in einem großen Meer der pulsierenden Gefühle. Sie wurde so feucht, dass sie sicher wusste, dass sich auf dem Stoff ihres Rocks genau unter der Muschi ein großer Fleck bilden würde. Hatte Lucien sich deshalb für einen schwarzen Rock entschieden, weil er gewusst hatte, wie erregt sie sein würde?


      Eine weitere Auster glitt durch ihre Lippen, und Lucien beugte sich vor, um sie in dem Moment zu küssen, in dem sich der Geschmack in ihrem Mund ausbreitete. Nachdem sie geschluckt hatte, zupfte er mit seinen Lippen an ihren, um dann an ihrer Unterlippe mit seinen weißen Zähnen zu nagen.


      »Deine Lippen werden so rot wie deine Brustwarzen«, murmelte er.


      Sie stöhnte weich. »Wenn du sie weiter beißt, werden sie noch röter.«


      »Dann werde ich sie weiter beißen«, erwiderte er und knabberte weiter an ihr. Die kneifenden Fingerspitzen an ihren Nippeln und seine sinnlichen Küsse ließen sie verzweifeln.


      »Lucien, bitte berühre mich«, bat sie sanft.


      »Wo denn?«


      »An meiner Muschi. Sie schmerzt so sehr«, flüsterte sie fiebrig in seine Lippen. Sie folgte ihm nach, als er sich leicht zurücklehnte, ihr Mund suchte seinen.


      Er studierte ihr Gesicht. »Ich werde dich dort noch nicht berühren«, teilte er ihr mit und wich ihren Lippen so lange aus, bis sie, frustriert über das Fehlen seines himmlischen Mundes, verärgert murrte. Er zwickte in ihre geschwollenen Nippel, sie stöhnte in steigender Erregung und ruckelte mit ihren Hüften auf dem Lederstuhl. »Aber du darfst kommen, wenn du kannst, während ich mit deinen Brüsten spiele.«


      »Oh«, keuchte sie, sowohl frustriert als auch erregt, denn er zog erneut leicht an ihrer Kette, was einen mit leichtem Schmerz durchsetzten Erregungsschauer durch sie schießen ließ. »Brauchst du in dieser Angelegenheit etwas Unterstützung?«, hörte sie ihn wie von Weitem sagen.


      »Ja«, hauchte sie.


      Sie spürte seine Hände an der Kette und sah, wie er die Perle unter ihrer rechten Brustwarze löste. Sie keuchte. Schmerz überflutete sie, Tausende von Nervensynapsen feuerten auf einmal ihre Signale ab, als die straffe Klammer plötzlich verschwunden war.


      »Schscht«, beruhigte er sie grob, bevor er sich nach vorn lehnte und den Nippel in den Mund nahm. Im gleichen Augenblick packte er ihre gefesselten Hände und hob sie aus ihrem Schoß, sodass es ihr unmöglich war, von oben auf die Muschi zu drücken.


      Ein scharfer Schrei entwich ihren Lippen, als er an dem pochenden Nippel zog, und sie fing an, im Höhepunkt zu erbeben. Es tat weh. Es tat so gut, dass sie kaum das Schreien unterdrücken konnte. Ihre Hüften scheuerten über den Lederstuhl, doch sie konnte nicht die volle Reibung auf ihrem Geschlecht bekommen, die sie gebraucht hätte. So blieb ihr Orgasmus fest und eng. Sie war völlig orientierungslos, als Lucien einen Moment später seinen Kopf hob und eilig die Schlaufe wieder um ihren Nippel schlang. Elise wimmerte, als sie das vertraute Gefühl spürte. Fast genauso schnell schloss er ihre Bluse. Richard tauchte eine knappe Sekunde auf, nachdem Lucien ihren Blazer zugeknöpft hatte. Elise sah durch einen heißen Schleier hindurch zu, wie Richard ihnen einen wunderbaren Spargel- und Pilzsalat servierte. Richard öffnete noch seinen Mund, um etwas zu sagen, doch nach einem Blick auf Elise schloss er ihn wieder. Er schenkte ihnen rasch noch etwas Wein nach.


      »Lasst euch den Salat schmecken«, bemerkte er mit einem kleinen Lächeln und ging wieder in die Küche.


      »Lucien?«, fragte sie flüsternd, als Richard außer Hörweite war.


      »Ja, ma chère?« Er nahm Messer und Gabel, um den Spargel zu schneiden.


      »Ich werde nicht bis zum Hauptgang überleben, wenn du so weitermachst.«


      Sie sah, dass er lächelte. »Du wirst überleben, denn ich verlange es von dir«, sagte er nur, hob seine Gabel und schob sie zwischen ihre geschwollenen Lippen.


      Elise schenkte dem Essen keinerlei Aufmerksamkeit mehr, als das Hauptgericht kam. Es schien ihr unmöglich, in den aufgetürmten weißglühenden Flammen der Erregung zu existieren oder an irgendetwas anderes zu denken als an die Erlösung von dieser grandiosen Tortur. Lucien bemerkte, dass sie kein Interesse an der Wachtel mit Chorizo, Frühlingszwiebeln und Knoblauch hatte, die er ihr anbot. Er küsste sie sanft auf die Lippen. Sein Blick huschte über ihr Gesicht. Sie spürte, wie sich ein leichter Schweißfilm auf ihrer Oberlippe und zwischen ihren Brüsten ansammelte. Sie rang nach Luft, aber vorsichtig, um nicht ihre übersensiblen Brustwarzen an dem zugeknöpften Jackett zu reiben.


      »Armes Mädchen«, murmelte er mitleidig. Er legte die Gabel nieder und nahm ein Glas eisgekühltes Wasser. Das drückte er an ihre Lippen, und sie trank durstig, obwohl sie wusste, dass all die kalte Flüssigkeit niemals ihre inneren Feuer würde löschen können. Lucien stellte das Glas ab, als es leer war, und fing wieder an zu essen. Seine freie Hand glitt unter die Tischdecke.


      »Oh«, entfuhr es ihr eine Sekunde später. Sein Finger hatte ihre Klitoris gefunden und angefangen zu reiben. Ihre Augen wurden groß. Ohne wirklich hinzusehen, starrte sie auf das wunderschön angerichtete Essen auf ihrem Teller und erbebte im Orgasmus. Möglicherweise war es der in sie eingeführte Plug, der ihren Höhepunkt so scharf machte, vielleicht war es auch die lange Zeit, in der sich die Erregung aufgestaut hatte, der Orgasmus jedenfalls war explosionsartig. Sie stöhnte, halb aus Jammer, halb aus Glückseligkeit, während sie versuchte, die Detonation in ihrem Körper unter Kontrolle zu halten, und sie ihre Hüften Luciens Finger entgegenschob.


      »Besser?«, fragte er ruhig einen Moment später beim Essen, seine Hand noch immer aktiv in ihrem Schoß, wo er die letzten Schauder aus ihr herauskitzelte.


      Elise schnappte nach Luft und versuchte, sich wieder zu sammeln. Sie sackte im Stuhl zusammen. Die Erschütterungen der ungezügelten Lust hatten sie benommen gemacht.


      »Warum gefällt es dir, mich zu quälen?«


      Er sah sie scharf an, bevor er einen Happen der Wachtel nahm, kaute und schluckte. »Glaubst du nicht, dass es auch für mich eine Qual ist, hier neben dir zu sitzen, während du unter meiner Hand hilflos zitterst, den Geruch deiner Muschi einzuatmen, zu wissen, dass dein ganzer Körper mit Erregung gefüllt ist und dass bald … dass ich schon sehr bald mit Haut und Haaren in dir verbrennen werde? Du bist die begehrenswerteste Frau, die man sich vorstellen kann, und trotzdem sitze ich hier«, sagte er in festem Ton. Wieder rührte sich seine Hand fordernd in ihrem Schoß, und sie biss sich bei diesem erneuten Reiz auf die Lippe. »Ich bin nur genauso grausam dir gegenüber wie mir selbst gegenüber«, fügte er noch an, dann nahm er wieder einen Bissen von der Wachtel, in seinem Gesicht Erregung und Bestimmtheit.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass es auch für dich nicht einfach ist.«


      »Wäre es dir lieber, wenn ich aufhöre?«


      »Nein. Oh Gott, nein. Deine Art von Disziplin lehrt mich Dinge über meinen Körper, von denen ich bislang nicht wusste, dass sie existieren. Ich möchte Kontrolle erlernen.«


      »Sorge jetzt für deine Lust und genieße sie«, sagte er ruhig, legte die Gabel ab, nahm einen Schluck Wein und lockte mit der Hand, die sich noch immer in ihrem Schoß bewegte, aus ihr noch einen weiteren Orgasmus hervor. »Denn später, wenn wir zurück im Penthouse sind, wird es nur noch um meine Lust gehen, um die du dich dann zu kümmern hast.«


      Sie stöhnte leise und presste ihre Hüfte gegen seine Hand. Was er gesagt hatte, geilte sie weiter auf. »Selbst wenn es für mich kein Vergnügen ist, was du verlangst?«


      »Ja, sogar dann.« Er lehnte sich vor, presste seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war zugleich sanft und fordernd. Sie spürte, wie sie unter seiner Hand und seinem Mund dahinschmolz, und schon bald erzitterte sie erneut im Höhepunkt.


      Elise hatte keine Wahl, sie musste still sitzen bleiben, während Lucien sein Dinner aß, und musste wiederholt in seine Hand kommen. Nach ihrem dritten Höhepunkt war ihre Klitoris fast schmerzhaft sensibel. Die weitere Stimulation ließ sie schlaff und keuchend zurück, denn was sie erlebte, war fast so etwas wie ein kontinuierlicher Orgasmus auf niedrigem Niveau. Es war köstlich, aber es war, als würde man einem Menschen, der kurz vor dem Verdursten stand, Wasser nur Tropfen für Tropfen über die Zunge laufen lassen.


      Schließlich legte Lucien die Gabel beiseite und zog seine Hand zwischen ihren Beinen hervor. Auch seine Serviette warf er auf den Tisch.


      »Komm für einen Augenblick mit mir mit«, forderte er sie auf und nahm sie an einer der gefesselten Hände.


      Sie folgte ihm aus dem Séparée hinaus. Er zog den Rock für sie nach unten. Elise war so trunken vor Lust, dass es ihr kaum in den Sinn gekommen wäre, wie peinlich es hätte werden können, wenn sie in diesem Moment Richard begegneten, denn es war deutlich zu sehen, dass ihre Hände vor ihrem Körper gefesselt waren. Richard und Emile waren jedoch im vorderen Teil des Restaurants, in der Küche, während Lucien sie durch den rückwärtigen Gang zu seinem Büro führte.


      Er schloss die Tür hinter ihnen und schaltete eine Lampe ein.


      »Stell dich da hin und beug dich über den Tisch.«


      Sein strenger Befehl durchdrang ihren verwirrten Zustand. Sie blinzelte. »Aber was …«


      »Tu einfach das, was ich dir sage.« Elise bemerkte den Unterton in seiner Stimme, der seine Anspannung verriet.


      Sie ging zu dem Tisch und stützte ihre zusammengebundenen Hände auf das weiche Holz. Dann beugte sie sich nach vorn, genau so, wie sie es an jenem ersten Tag in genau diesem Büro getan hatte, als Lucien sie mit der Ankündigung schockiert hatte, er würde sie jetzt bestrafen … ihr die Grenzen ihrer zügellosen Welt aufzeigen. Heute Abend war sie nicht weniger gespannt als beim ersten Mal, doch sie hatte inzwischen mehr Vertrauen in Lucien. In sich selbst. Diese Sicherheit erlaubte es ihr, weniger ängstlich zu sein, dafür aber mehr Erregung als jemals zuvor bei diesen herausfordernden Sexspielen zu genießen.


      »Wirst du mich jetzt wieder bestrafen?«, wollte sie mit zittriger Stimme wissen, denn er hob gerade ihren Rock über ihre Oberschenkel und den Po.


      »Nein. Es dauert nicht lange. Ich möchte nicht unhöflich sein und Emiles Dessert verpassen. Spreiz die Beine.«


      Sie unterdrückte ein Ächzen in dem Moment, in dem er ganz sachlich den unteren Teil ihrer Pobacken auseinanderdrückte und ihre Muschi freilegte.


      »Ich habe dich noch nie so nass gesehen.« Seine Stimme war vor Anspannung ganz rau. »Deine Klitoris ist über die Schamlippen hinaus angeschwollen.« Luft entwich mit einem Laut aus ihrem Mund, als er mit dem üppigen Fleisch spielte. Dann stöhnte sie laut auf, als er den Analplug entfernte, denn die Nervenenden in ihrem Po und ihrem Geschlecht reagierten sofort darauf. Sie drehte ihren Kopf, neugierig und wachsam, und sah, dass er Gleitmittel auf den größeren Plug auftrug, den er in seiner Tasche mitgenommen hatte. Der Plug sah furchterregend groß aus.


      Er erhaschte ihren Blick kurz darauf, als er nach ihrer Pobacke griff. Er wich ihrem Blick nicht aus, während er die Spitze des befeuchteten Plugs in ihren Po schob.


      »Drücke dagegen«, befahl er unter ihrem Wimmern.


      Sie tat, was ihr gesagt wurde, und der größere Plug drang ohne nennenswerten Widerstand in sie ein. Sie keuchte, als ein schmerzender Blitz sie durchzuckte, doch dieser war genauso schnell vorüber, wie er gekommen war, und hinterließ allein das aufwühlende, verbotene Gefühl von Fülle und Druck.


      Sie konnte den Gedanken nicht vertreiben, dass sie sexuell penetriert wurde, sogar als Lucien den Rock wieder nach unten schob und ihr beim Aufrichten half. Sie stand wartend da, mit zwickenden Nippeln, pochender Klitoris und pulsierendem Anus, während Lucien sich im Badezimmer wusch. Er kam wenig später zurück und sah sogar noch angespannter aus als zuvor. Er nahm sie an der Hand und führte sie zurück zu ihrem Tisch. Sie saßen gerade wieder, da kam Richard und servierte ihnen Kaffee, Brandy und ein köstliches Dessert aus venezolanischer Schokolade.


      Dieses Mal konnte Elise mehrere Happen des leckeren Nachtischs essen, Lucien dagegen rührte ihn nicht an.


      Sie merkte, wie die Spannung in ihm anstieg, als sie sich später von Richard und Emile verabschiedeten und ihnen dankten. Sie spürte, wie die Aufregung während der Fahrt nach Hause immer stärker wurde, wie sie sich erhitzte und hochkochte, bis es sich anfühlte, als laste die Atmosphäre innerhalb der Limousine auf ihrer Haut und ließe das Atmen schwerer werden.


      Es wühlte sie auf, daran zu denken, dass sie das Ziel all seiner überwältigenden Leidenschaft sein würde, doch zugleich schüchterte es sie auch ein. Lucien hatte niemals aufgehört, sie sexuell zu erregen und in Erstaunen zu versetzen, aber seine Herausforderungen machten ihr eben auch Angst.


      Hatte sie Sorgen, dass sie zu kurz kommen könnte, dass sie seine fordernden Erwartungen nicht würde erfüllen können?


      Wenn du offen und ehrlich bist … befriedigst du mich jedes Mal vollkommen.


      Die Erinnerung an das, was er in der Nacht zuvor zu ihr gesagt hatte, machte ihr Mut, als Lucien sie nach ihrer Rückkehr ins Penthouse zum Schlafzimmer führte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, so starr war es, als er sich jetzt ohne jedes Wort zu ihr umdrehte und sie auszuziehen begann. Er hatte ihre Handgelenke befreit, bevor sie im Fusion aufgebrochen waren. Als er ihr das Jackett und die Bluse abgenommen hatte, stand sie nur im Rock vor ihm, mit Schuhen, Halskette, Nippelkette und ihren Armreifen.


      Er machte Anstalten, ihr den Rock auszuziehen, und sah ihr ins Gesicht. Dann blieb er reglos stehen.


      »Ist alles in Ordnung?«, wollte er wissen und kniff die Augen zusammen.


      Sie nickte. Als er sie weiterhin nur anstarrte, gestand sie: »Ich habe ein wenig Angst.«


      »Vor mir?«, wollte er wissen und hob fragend die Augenbrauen.


      »Nein. Ich habe Angst, dass ich nicht in der Lage sein werde, es dir recht zu machen.«


      Sein Mund blieb offen stehen. Er trat auf sie zu und nahm ihr Kinn in die Hand. »Das kann nicht einmal im Entferntesten geschehen. Vertrau mir. Das tust du doch, oder?«, fragte er unverwandt.


      Sie sah ihm in die Augen und nickte.


      »Du warst mir heute Abend schon mehr gefällig, als ich es je erlebt habe.« Er beugte sich zu ihr hinunter und berührte mit seinem Mund den ihren. Sein Kuss war eine stumme Versicherung, dass er sie sicher durch den Sturm bringen werde. Einen Moment später hob er den Kopf.


      »Aber das heißt nicht, dass ich dich jetzt wie ein rohes Ei behandle«, sagte er, und seine Stimme erinnerte sie an mit Samt überzogenen Stahl.


      »Das möchte ich auch nicht«, bestätigte sie. Jetzt, da sie über ihre Unsicherheit gesprochen und Luciens Antwort gehört hatte, empfand sie eine Mischung aus Bedauern und Bestätigung. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Natürlich würde er ihr nichts antun. Natürlich würde er nichts von ihr verlangen, das sie nicht geben konnte.


      Aber kann ich sicher sein bei ihm, wenn er die Liebe nicht teilt, die in meiner Brust so groß geworden ist, dass sie sie zu sprengen droht? Du wirst dann allein sein, sogar wenn Lucien an deiner Seite ist.


      Ihre Gedanken waren so unstetig, sie sehnte sich danach, sich selbst von ihnen abzulenken … ihre Angst zu einer weit entfernten Erinnerung zu machen.


      »Gut«, brummte Lucien. »Denn du hast mich heute Abend an den Rand des Wahnsinns gebracht.«


      Sie berührte sein Kinn und strich mit ihrem Körper über ihn, wobei die leichte Reizung ihrer erregten, harten Nippel durch den Stoff seines Anzugs sie erschaudern ließ. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ich möchte dir helfen, dich von deinem Wahnsinn zu befreien. Ich bin deine Sklavin. Benutze mich für deine Lust«, flüsterte sie. In ihrem Blick war die Herausforderung zu dieser Probe offen zu erkennen. In seinen hellen Augen blitzte ein Funke auf. Seine Nasenflügel bebten bei seinem Blick auf sie.


      »Du musst dich mir nicht anbieten. Ich hätte mir ohnehin genommen, was ich will, denn du gehörst mir, damit ich tun kann, was ich will.«


      Bei seiner unnachgiebigen Dominanz überkam sie eine neue Welle des Taumels. Er griff um sie herum und öffnete ihren Rock, dann schob er ihn über ihre Hüften und Schenkel, bis sie aus ihm heraustreten konnte. Elise stand nackt vor ihm, abgesehen von den Schuhen und dem Schmuck. Als er vorsichtig die Schlaufen um ihre Brustwarzen löste, biss sie sich auf die Lippe, um einen kleinen, scharfen Schmerzensschrei im Zaum zu halten, den das plötzliche Fehlen des Drucks hervorgerufen hatte.


      »Entschuldige«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Er legte ihre Halskette und die Nippelkette beiseite und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Der Schmerz verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Seine Hände wanderten über ihre Hüften und empfindsamen Seiten. Vorsichtig liebkoste er ihre sensiblen Brustwarzen. Sie erschauderte unkontrolliert unter seinen Berührungen und dem offenkundig besitzergreifenden Blick.


      »Deine Nippel sind so riesig jetzt, so rot. So wunderschön.« Seine Finger übersetzten diese Verehrung.


      »Lucien«, sagte sie mit steigender Verzweiflung.


      »Ich will das hier nicht länger hinauszögern«, rief er mit plötzlicher Entschlossenheit aus. Er führte sie hinüber zu dem großen Bett. »Leg deine Hände auf die Brüstung und beug dich vornüber.« Sie steigerte sich in einen Rausch hinein, als sie diese Stellung einnahm und, während sie ihren Herzschlag bis in die Spitzen ihrer Brüste spürte, ihr Gewicht auf die Hände auf der Mahagonibrüstung stützte, die zwischen den beiden Bettpfosten verlief.


      »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Sie reckte den Hals und sah zu, wie Lucien in seinem Ankleidezimmer verschwand. Als er wenig später wieder zu ihr kam, trug er nur noch seine Anzughose, und seine sich deutlich abzeichnenden Muskeln glänzten im weichen Licht der Lampen. Ihr fiel sofort auf, wie voll sein Schwanz aussah, der sich über seinem linken Oberschenkel hinter dem Reißverschluss der Hose abzeichnete. Sie riss ihre Aufmerksamkeit von dem unwiderstehlichen Anblick fort und hob verwundert die Augenbrauen, als sie sah, was er in Händen hielt.


      Eines der Dinge erkannte sie augenblicklich wieder: die schwarze Ledergerte, die er in jener Nacht im Stall, in der ihre Jungfräulichkeit verloren gegangen war, an ihr ausprobiert hatte, die, von der er sagte, jetzt ihre sei … nicht damit sie von ihr benutzt, sondern damit sie an ihr benutzt wurde. Ein Schauder überlief sie. Ein glänzendes Schuhputzkästchen aus Holz hielt er noch unter dem Arm. Doch es war der dritte Gegenstand, der sie völlig verwunderte. Von seiner linken Hand hing etwas herunter, was offensichtlich aus extrem geschmeidigem schwarzem Leder gefertigt war. Zwei Gurte schaukelten locker hin und her.


      Sie starrte noch immer das Lederding an, als er zu ihr herangekommen war und das Schuhputzkästchen aus Holz auf den Boden stellte. Er legte die Gerte aufs Bett.


      »Lucien … was ist das?«, fragte sie mit enger Kehle und wies dabei auf den Ledergegenstand mit den Gurten.


      Sie hatte sein kleines Lächeln nicht erwartet und auch das ihr so vertraute, teuflische Glitzern seiner Augen nicht, als er sich ihr zuwandte. Er war so angespannt gewesen den ganzen Abend, dass sie diese spielerische Leichtigkeit nun überraschte.


      »Das ist ein Art Lederkorsett. Sehr fest. Sehr stabil. Ich habe gedacht, dass es auf deiner weißen Haut extrem sexy aussehen müsste.« Damit hielt er das Korsett hoch. Elise schnappte nach Luft, denn sie erkannte die beiden dünnen Ledergurte, die an die Rückseite des weichen Leders genäht waren, rechts und links eines Reißverschlusses.


      »Sind das …?«, stotterte sie erstaunt.


      »Zügel«, antwortete er mit einem Hauch Fröhlichkeit in der Stimme. »Das ist dein Ad-hoc-Sattel. Ich habe ihn für dich anfertigen lassen. Atme ein«, wies er sie an, während er das Korsett um ihre Hüften legte und es am Rücken mit einem Reißverschluss zuzog. Jetzt war ihr klar, warum er ihr gesagt hatte, sie solle einatmen. Das Korsett lag sehr eng an. Das Leder endete fünf Zentimeter unter ihren Nippeln und drückte das Fleisch darüber zusammen, bis es über den Lederrand quoll. »Scheint zu passen«, murmelte er und fuhr mit den Fingern über das üppige Fleisch, das oberhalb des Leders zusammengequetscht war. Ein Lustschauder überlief sie bei seiner Berührung. »Wie fühlt es sich an?«


      »Extrem eng«, platzte sie heraus. Elise war noch immer überwältigt von dem, was gerade geschehen war. Sie wusste nicht, ob sie irritiert oder dankbar für sein Geschenk sein sollte. Ein Ad-hoc-Sattel?


      Er richtete sich auf, sah sie an und bemerkte ohne jeden Zweifel ihren leichten Groll. »Falls du dich erinnerst: Du hast mir einmal in sehr deutlichen Worten gesagt, dass niemand dich reitet.«


      »Und da hast du dir gedacht, dass du mir das Gegenteil beweisen möchtest?«, rief sie erhitzt aus.


      »Ich habe das Korsett gekauft, um dir klarzumachen, dass es einen Menschen auf diesem Planeten gibt, dem du dich zu unterwerfen hast«, fauchte er sanft und ließ seine Hand über ihren Arsch gleiten. »Und es stimmt, dass es einen Mann gibt, dem du erlauben wirst, dich zu reiten. Wer ist das?«


      Einen Moment lang starrte sie ihn nur an, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


      »Du«, gab sie schließlich leise zu.


      Ihr Blick blieb an seinem kleinen, göttlich sexy Lächeln hängen, das seine Lippen gebildet hatten. Er ging hinüber zu dem Nachttisch und entnahm ihm eine weitere Flasche Gleitmittel … und den letzten Plug aus der Box.


      Den größten.


      Ganz instinktiv spannten sich ihre Muskeln um den schon eingeführten Plug herum an. Lucien legte das Gleitmittel und den Plug auf den Tisch. Sie sah in gieriger Lust zu, wie er methodisch die letzten Kleider auszog. Beim Anblick seines muskulösen Pos, seiner kräftigen Oberschenkel und seines erigierten Penis, dessen großes Gewicht ihn leicht nach unten, in einen etwas abwärtsgerichteten Winkel zog, bekam sie einen trockenen Mund.


      Ihr sexueller Hunger stieg ins Unermessliche.


      Er kam zu ihr herüber, das Gleitmittel und den letzten Analplug in seiner Hand.


      »Du wirst mich … in den Arsch ficken, oder?«, fragte sie und wurde schamrot, obwohl es schon den ganzen Abend über offensichtlich gewesen war, dass es genau das war, worauf er sie vorbereitete.


      »Ja«, sagte er und schnippte den Deckel der Gleitmittelflasche auf. »Und du wirst dich meinem Wunsch unterordnen. Aber zuerst will ich deine kleine heiße Muschi reiten.«


      Ein von reiner Lust verursachtes Wimmern entschlüpfte ihren Lippen. Ihre widersprüchlichen Gefühle kreierten eine unerträgliche Spannung in ihr. Sie wollte nicht geritten werden. Und doch … wollte sie geritten werden. Von ihm. Sie wollte, dass das rebellische, hohle, heißblütige Kind, das sie ihr ganzes Leben über gewesen war, an seine Grenzen stieß. Im Zaum gehalten wurde.


      Von Lucien sicher gehalten wurde.


      Er trat auf sie zu, und bei jedem Schritt wippten sein Schwanz und seine Eier leicht zwischen seinen Beinen. Ihr Blick huschte nervös zu dem größten Plug in seiner Hand. Ihr Atem ging nur noch abgehackt, als Lucien sich hinter sie stellte. Sie stöhnte, denn er hatte den Plug aus ihrem Arsch entfernt. Einen Moment später kniff sie die Augen zusammen und presste die Kiefer aufeinander, als er den neuen angefeuchteten Plug in sie hineinschob. Anfangs schmerzte es ein wenig, doch als er erst richtig saß, pochte ihr Arsch um den Eindringling aus Plastik.


      Sie hätte sich erniedrigt fühlen sollen, vornübergebeugt, mit einem großen Plug in ihrem Arsch und einem Korsett mit Zügeln am Körper, die Lucien nun gleich nutzen würde, um sie zu kontrollieren. Stattdessen war sie fast überwältigend erregt. Es wurde noch ärger, als Lucien neben sie trat und die Reitgerte vom Bett aufnahm. Ihre Lust war so drängend, dass sie seinem Blick auswich. Seine Hand packte ihr Kinn und verhinderte, dass sie wegsah.


      »In der Unterwerfung gibt es keine Scham«, erinnerte er sie sanft. »Nur Lust. Und Vertrauen. Und den Wunsch zu gefallen.«


      »Ich möchte, dass es dir mit mir gefällt.«


      »Das weiß ich. Sogar wenn du daran zweifelst. Und das gefällt mir mehr als alles andere.«


      Als er hinter sie trat, biss sie sich auf die Unterlippe, denn das Vorgefühl schmerzte schier unerträglich.


      »Stell dich auf die Kiste«, wies er sie an und schob das Schuhputzkästchen neben ihre Füße. Sie stellte sich auf die Box, weiterhin gegen die horizontale Bettbegrenzung gelehnt, und brachte ihren Körper damit in eine für Luciens Eindringen bequemere Position.


      Er spießte ihre Muschi mit einem langen, kräftigen Stoß auf. Sie schrie bei diesem Ausbruch von Schmerz und Lust auf. Sie war von ihm erfüllt – überall erfüllt – mit dem Plug im Po und mit Lucien, der bis zum Heft in ihre Vagina eingetaucht war. Er streichelte ihren Po, als wolle er sie beruhigen, auch wenn er dann unmittelbar damit begann, sie mit verlangenden Stößen zu nehmen, sodass sein Becken und seine Eier gegen ihren Arsch schlugen. Die doppelte Kombination von Druck in ihrem Po und ihrer Muschi war kaum auszuhalten. Und er war nicht zimperlich. Er fuhr wieder und wieder in sie, Elise musste sich alle Mühe geben, bei seinen Angriffen stehen zu bleiben.


      »Du bist so heiß«, knirschte er, und sie kostete die fette Lust in seiner Stimme voll aus. Lucien zog sich fast völlig aus ihr zurück, nur der dicke Kopf seines Schwanzes verblieb in ihr, dann landete er die Gerte auf die Seite ihres Arsches.


      »Oh«, quiekte sie und bewegte ihre Hüften abwärts, ließ ihre Muschi damit über seine ganze Länge rutschen und begann zu schaukeln. Er hieb daraufhin mit der Ledergerte fester auf ihren Po und hielt ihre Hüften kräftig fest.


      »Ich reite dich«, erinnerte er sie. Seine Stimme verriet eine Mischung aus rauer Leidenschaft und liebevoller Freude.


      »Ja. Ja, schon gut«, gab sie in ersticktem Ton nach.


      Dieses Mal packte er die Zügel mit einer Hand. Es war erschreckend aufpeitschend, dass er ihre Bewegungen mit den strammen Zügeln kontrollieren konnte, während er sie fickte, und ihren Körper nach hinten ziehen konnte, bis dieser in einem ungestümen, irren Rhythmus gegen seinen Schoß knallte, einem Rhythmus, der ihr gefiel und in den sie aus ganzer Kraft einfiel. Ihre Brustwarzen klopften, denn ihr Busen schaukelte bei seinen mächtigen Stößen. Ihr Arsch kribbelte wegen des Plugs und schickte einen dunklen Kitzel durch sie hindurch. Als er sein Tempo erhöhte, knallte er mit der Gerte auf ihren Po und trieb sie an …


      Oh ja. Sie war für diesen Ausritt wie geschaffen … aber sie war auch dafür geschaffen, sich diesem Mann zu unterwerfen. Diesem Mann.


      Sie hörte Luciens harschen Fluch, als sie gleich darauf im Orgasmus erbebte. Sie jaulte protestierend auf, als er seinen Schwanz aus ihr zurückzog.


      »Unkontrollierbar«, murmelte er mit schwerer Zunge. Er ließ den Plug aus ihr herausgleiten, weshalb sie über diese Unterbrechung ihres Höhepunkts kurz aufschrie. Sie quiekte überrascht, denn er traf ihren Arsch und ihre Hüfte mehrmals mit der Gerte. »Ich hatte es dir nicht erlaubt zu kommen«, sagte er steif.


      »Ich konnte nichts dagegen machen«, stöhnte sie, als er weiter ihren Po und die Schenkel bearbeitete und ihre Haut zum Stechen und Brennen brachte.


      Er warf die Gerte aufs Bett. Sie riss die Augen auf, denn sie spürte, wie er ihre Arschbacken auseinanderschob und seinen befeuchteten, steinharten Schwanz in Richtung ihres Pos brachte. »Was würdest du sagen, wenn ich dir immer wieder sagen würde, ich könnte es nicht kontrollieren, dass ich nichts dagegen machen könnte?«, wollte er von ihr wissen.


      »Mir … mir wäre es egal«, entgegnete sie herausfordernd. »Ich könnte damit umgehen.«


      Er schob seinen Schwanz in ihren Arsch. Sie schrie auf.


      »Da irrst du dich gewaltig, wenn du das glaubst«, sagte er noch, bevor er seinen Griff verstärkte und langsam in sie eindrang.


      Dies war die reinste, konzentrierteste Form sexueller Qual, die er sich vorstellen oder auch nur aushalten konnte. Ihr Arsch brannte, was das Lodern seines Blutes in seinen Adern, seinem Kopf, seinen Eiern noch verstärkte und ihm das Gefühl gab, er würde vor ungetrübter Lust wie Kerzenwachs schmelzen.


      Es ging nur schwer voran. Trotz all der Maßnahmen, mit denen er sie vorbereitet hatte, widerstand ihm ihr Arsch. Er schlug locker auf ihren Po, doch in seiner Stimme war die raue Lust unüberhörbar.


      »Drück gegen mich. Das hilft«, verlangte er.


      Das tat sie, und wie könnte es bei Elise anders sein, sie tat es nicht nur halbherzig. Sie presste ihren Po nach hinten, sodass sie alle beide schmerzvoll aufstöhnten. Lucien wusste genug, um zu erkennen, dass dieses Stöhnen nicht von sexueller Leidenschaft ausgelöst worden war.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, knirschte er. Still zu halten, mit der Hälfte seines Schwanzes in ihrem ihn fest umschließenden Tunnel, war, wie sich selbst mit völlig entleerter Lunge aufzufordern, nicht einzuatmen.


      »Ja«, hörte er sie keuchen. »Es tat für einen Moment weh, aber jetzt ist alles in Ordnung.«


      »Dann halte dieses Mal still.«


      Langsam fing er an zu pumpen, unter ihrem Stöhnen, vor und zurück, einige Zentimeter hinein und heraus. Als sie wieder anfing, mit ihrem Hintern zu schaukeln, hieb er auf ihren Po.


      »Bleib still stehen, du kleines Biest.« Er griff um sie herum, fand ihre Klitoris und rieb das glatte Fleisch eifrig. Mit der anderen Hand hielt er sie unbeweglich fest und trieb seinen Schwanz weiter in sie hinein.


      »Ohhh«, rief sie aus und klang dabei bestürzt. Dieses Mal konnte Lucien mit Sicherheit erkennen, dass sie Spaß empfand, keinen Schmerz. Er knurrte wild, als er bis zum Anschlag in sie eindrang und seine Hoden fest gegen ihren Po presste. Er rieb ihre Muschi und spürte, wie sie sich krümmte. Ihr Gewicht packend, stand er da, hielt sie fest gegen sich gedrückt, mit seinem Schwanz in ihrem Arsch vergraben, und erlebte mit, wie sie im Orgasmus erbebte.


      Sie würde ihn umbringen. Daran bestand kein Zweifel.


      Als er es nicht länger aushalten konnte, nahm er die Zügel ihres Lederkorsetts fester und legte seine Hand auf eine Hüfte. »Du hast deinen Spaß jetzt ein paar Mal gehabt. Jetzt werde ich meinen haben. Lass mich auf dir reiten, kleines Fohlen.«


      Er fing an sie zu ficken. Mit den Zügeln und der Hand an ihrem Arsch kontrollierte er sie völlig.


      »Das ist gut. Jetzt unterwirfst du dich mir, oder? Und das fühlt sich so gut an«, murmelte er durch gefletschte Zähne hindurch und stieß zu.


      Obwohl er alle Bewegungen bestimmte, war es doch sie, die ihn auf den Ritt seines Lebens mitnahm. Sie federte ihren Po in perfektem Gegenrhythmus gegen seine fordernden Stöße und stieß jedes Mal einen scharfen Schrei aus, wenn sein Becken und die Hoden gegen ihren Arsch knallten, dass seine Lust weiter anschwoll, bis er schließlich nicht mehr konnte. Er hob ihren Unterkörper hoch, vervollständigte damit die Kontrolle über sie, schonungslos in seiner Inbesitznahme. Sie schrie auf, doch er konnte nicht mehr erkennen, ob ihr Rufen von Erregung, Überraschung oder Beschwerden herrührte. Er war zu beschäftigt damit, den Gipfel auf dem Weg zum Nirwana zu besteigen.


      Er tauchte ins Nirwana ein.


      Ein Brüllen entrang sich seiner Kehle. Er ejakulierte tief in ihr drin und schrie auf, als die scharfen Krallen der Lust ihn erbarmungslos zerrissen.


      Ein Schmerz brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Sein Bizeps hatte sich in einer Stellung versteift, während er Elise an sich gedrückt hielt und den Höhepunkt erlebte. Er knurrte vor Unbehagen und ließ sie los, indem er ihre Füße vorsichtig wieder auf dem Schuhputzkästchen absetzte. Einen Moment blieb er noch keuchend über sie gebeugt und versuchte verzweifelt, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen.


      Er war überrascht, dass der Orgasmus ihm nicht den Kopf abgerissen hatte, so mächtig, wie er gewesen war.


      »Alles in Ordnung?«, wollte er von ihr wissen. Ja, er hatte ihr gesagt, dass er sich nun an ihr vergnügen würde und dass sie dies akzeptieren müsse, aber er hatte nicht wirklich vorausgesehen, dass seine Bedürfnisse dieses unglaubliche Ausmaß erreichen würden.


      »Ja«, murmelte sie. Sie klang okay – erschöpft … gesättigt. War sie noch einmal gekommen, jetzt am Schluss? Er war von seiner eigenen Lust viel zu gefesselt gewesen, um das mitzubekommen. Sie stöhnte zitternd, als er seinen Schwanz aus ihr herauszog. Schnell öffnete er den Reißverschluss des Korsetts und half ihr hoch in den Stand. Er nahm sie in den Arm, hob sie von der Schuhputzbox herunter und legte seinen Mund auf ihren. Sein Kuss war in jedem Detail so sanft, wie seine Inbesitznahme eben fordernd gewesen war. Sie zitterte in seinen Armen, fühlte sich so warm, so weiblich an. Es erstaunte ihn, dass er sie so sehr liebkosen, besänftigen wollte, wo er sie doch zugleich dermaßen begehrte, dass es einer Raserei nahekam.


      Er trug sie ins Badezimmer, wo er sie absetzte und die Armreifen abstreifte. Sie schlüpfte aus den Schuhen.


      Dann stellte er die Dusche an und zog sie zu sich hin. Liebevoll wusch er sie, als glaubte er, er könne die Überbleibsel seines lodernden, rohen Hungers abwaschen, wobei er doch zu gut wusste, dass dies ein sinnloses Unterfangen war. Er würde sie schon bald wieder begehren, und alles, was er tun konnte – alles, was er überhaupt jemals würde tun können –, war, die Wildheit zu zähmen, den Makel, den er in sich trug, so gut es ging, zu kontrollieren.


      Das war eine Aufgabe für jeden Tag. Elise ließ es sogar zu einer Aufgabe für jede Stunde werden, zu einer Schlacht, die er Minute für Minute schlagen musste. Doch weil sie es war – weil er sie wertschätzte –, war es nicht nur ein lohnender Kampf, er veredelte auch seinen Geist.


      Zwanzig Minuten später lagen sie, mit verschränkten Gliedern, im Bett, Elise’ Kopf ruhte auf seiner Brust.


      »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, murmelte er und streichelte ihren Oberarm.


      »Mir geht es wunderbar«, antwortete sie erschöpft. »Bin aber hungrig.«


      »Hungrig?«


      »Ich habe beim Dinner kaum etwas gegessen. Emile wird denken, dass ich undankbar bin. Aber wenn er eine schlechte Meinung von mir hat, dann liegt das nur an dir«, erklärte sie ihm und drückte ein kleines Lächeln auf seine Haut.


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Emile und Richard das eigenartige Verhalten von zwei Menschen verurteilen werden … die so miteinander beschäftigt sind.«


      Ihr warmer Atem schien in seiner Pause zu versiegen.


      »Lucien?«


      »Ja.« Er strich ihr nun über den Rücken und wunderte sich wieder einmal darüber, wie weich ihre Haut war.


      Noch eine Pause.


      »Warst du jemals verliebt?«


      Seine streichelnde Hand wurde langsamer.


      »Warum fragst du?«


      »Ich weiß es nicht. Ich denke … ich wäre mir dann nicht sicher, ob ich es bin.«


      »Ich bin kein Experte auf dem Gebiet«, erklärte er und küsste sie auf den Kopf. »Aber ich bin überzeugt, dass man es weiß, ganz tief in sich drin, wenn zwei ineinander verliebt sind. Es ist nur eine Frage, ob man dem Gefühl auch traut, oder?«


      In den nächsten Minuten war er sich nicht sicher, ob sie eingeschlafen war oder nur nachdachte. Sie bewegte sich unter seinen Streicheleinheiten nicht, ihr Atem strich warm und gleichmäßig über seine Brust.


      »Welcher Mann ist gestorben?«, wollte sie plötzlich wissen. Ihre klare Stimme riss ihn aus seinen Gedanken über ihre vorige Frage.


      »Was?« Lucien war verwirrt.


      »Ich habe gehört, wie Herr Schröder dir gestern Abend erzählt hat, dass jemand gestorben sei. Er hat angedeutet, dass dieser Mann im Gefängnis gewesen ist, und du hast ihn ein krankes Arschloch genannt«, murmelte sie und klang mit einem Mal sehr schläfrig. »Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich dich das fragen wollte. Bei der Geschichte mit deiner Mutter, wegen der Nacht auf der Terrasse … und dem Restaurant habe ich das vergessen«, fügte sie schwerfällig an.


      Ihr Ohr lag auf seiner Brust. Er hoffte, dass sie nicht merken würde, wie sich sein Herzschlag urplötzlich beschleunigte.


      »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass ein sehr wichtiger Zeuge Herrn Schröder darüber informiert hatte, dass Helen Noble wahrscheinlich mehr Details über die Identität meiner Mutter und ihre Geschichte weiß?«


      »Ja.«


      »Der Mann, der gestorben ist, das war dieser Zeuge.«


      »Und er war im Gefängnis?«, hakte sie nach. Sie klang nun viel weniger müde.


      »Ja.«


      »Warum denn?«


      Als er nicht gleich antwortete, hob sie ihren Kopf ein wenig von seinem Brustkasten. »Lucien?«


      »Vergewaltigung.« Er sprach das Wort voller Verbitterung aus. »Schlimmer als Vergewaltigung.«


      Er konnte in der Stille ihre Sorge anwachsen spüren.


      »Hat dieser Mann … deine leibliche Mutter vergewaltigt?«, flüsterte sie.


      Er wimmerte. Er legte seine Hand auf ihren Hinterkopf und schob sie zurück auf seine Brust. Er hatte versucht, sich darauf vorzubereiten. Doch als er jetzt Elise’ belegte Stimme vernahm, wusste er, dass er ein Idiot gewesen war zu glauben, er könnte sich an solch eine widerwärtige Wahrheit gewöhnen.


      »Ich werde es nie genau wissen, bis ich sie gefunden habe … oder bis ich mit Helen Noble gesprochen habe.«


      »Oh, Lucien …«


      »Nicht jetzt, Elise. Bitte«, flüsterte er streng, als sie noch einmal versuchte, ihren Kopf zu heben. »Lass mich diesen Moment mit dir genießen. Ruiniere ihn bitte nicht.«


      Er spürte, wie sie den Mund öffnete, doch vielleicht hatte sie einen Hauch seines Schmerzes bemerkt, denn ihre Lippen schlossen sich wieder auf seiner Haut. Er umarmte sie noch fester, und sie antwortete ebenso. Irgendetwas in ihm wurde größer, dick und heiß, als er spürte, wie sie ihn mit fast verzweifelter Stärke an sich drückte.


      »Ich möchte dir helfen«, hörte er sie mit halb erstickter Stimme sagen.


      »Das tust du schon«, versicherte er ihr ruppig. Er fuhr mit seiner Hand ihre Wirbelsäule entlang, schob sie noch näher an sich heran. »Dass du hier bei mir bist, ist mir die größte Hilfe.«
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      KAPITEL 15


      Elise hob leicht überrascht die Augenbraue, als sie am nächsten Abend Francesca in die Küche begleitete und sah, wie Mrs. Hanson »Ians Lieblingsessen« zubereitete.


      »Roastbeef mit Gemüse und Yorkshire Pudding«, erklärte Mrs. Hanson mit verschmitztem Lächeln, als sich Elise über die dampfende Töpfe beugte und das köstliche Aroma tief einsog.


      »Ich hätte eigentlich etwas Ausgefalleneres erwartet, schließlich sprechen wir hier über Ian Noble. Ich bin angenehm überrascht«, sagte Elise grinsend. Francesca hinter ihr lachte, und Mrs. Hanson lächelte.


      »Nun, vielleicht hätte ich mich genauer ausdrücken sollen. Das ist Ians Lieblingsessen, seit er zwölf Jahre alt ist«, korrigierte sich Mrs. Hanson.


      »Ist es immer noch. Und ist auch schnell zu meinem geworden«, sagte Francesca. »Mrs. Hanson ist eine wunderbare Köchin.«


      »Würden Sie mich rufen, wenn Sie anfangen, den Pudding zuzubereiten? Ich würde Ihnen sehr gerne dabei zusehen und Ihnen helfen, wenn ich darf«, bat Elise Mrs. Hanson. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Auf einmal fühlte sie sich völlig ausgehungert. Ian hatte Lucien vorhin angerufen und gefragt, ob sie einverstanden wären, eine Stunde später als zum ursprünglich verabredeten Zeitpunkt vorbeizukommen. Es war also nicht nur schon recht spät, sie hatte außerdem seit letzter Nacht auch das Essen noch nicht wieder nachgeholt. Lucien hatte am frühen Morgen einen dringenden Anruf von Monsieur Atale bezüglich der Three Kings Hotels in Paris bekommen, und Elise war, während er arbeitete, zum Joggen entlang des Lake Michigan aufgebrochen. Als sie zurückgekehrt war, war ihr Körper zu aufgedreht und überhitzt, um zu essen; auch Lucien war mit den Konten der Three Kings zu beschäftigt, um seine Arbeit zu unterbrechen. Außerdem hatte sie seine Sorgen gespürt, seine Betrübtheit, ohne zu wissen, wie viel davon auf das zurückzuführen war, was er ihr in der vergangenen Nacht kurz vor dem Einschlafen erzählt hatte.


      Ein Hauch der ihr so vertrauten Unruhe durchfuhr sie bei diesem Gedanken.


      Zog er sich vielleicht von ihr zurück? Schreckte er vor der Intimität zurück, die sie geteilt hatten, und der Wahrheit, die er ihr beinahe offenbart hatte, einer Wahrheit, von der sie vermutete, dass sie mit seiner Mutter zu tun hatte? Jedes Mal, wenn sie an den Schmerz in seiner Stimme dachte, zog sich ihr Herz qualvoll zusammen. Warum beendete er nicht einfach seine mühselige Wartezeit und sprach mit Ian Noble, um ein für alle Mal herauszufinden, wo seine Mutter war? Es musste reine Folter für ihn sein, so geduldig abzuwarten, wobei doch seine Erlösung zum Greifen nahe war. Es war zunehmend unerträglich für sie, dieses vorsichtige Abwarten.


      »Auf jeden Fall.« Mrs. Hansons Worte rissen Elise aus ihren Gedanken. Gerade stellte die Haushälterin das fantastisch duftende Roastbeef zurück in den Ofen. »Ich komme und rufe Sie dann bald. Aber es ist wirklich nichts Besonderes. Ich hoffe, Sie sind dann nicht enttäuscht.«


      »Ich bin Köchin. Meine Nase ist genauso trainiert wie meine Zunge, und ich kann Ihnen sagen, dass das hier auf jeden Fall etwas sehr Besonderes wird«, versicherte Elise.


      Francesca eilte zum Kühlschrank, dem sie zwei Flaschen Sodawasser entnahm. Elise hatte dankend ein Glas Wein abgelehnt, als sie angekommen waren, und erklärt, dass sie vom langen Laufen noch dehydriert sei.


      »Komm mit«, sagte Francesca. »Ich denke, Lucien und Ian sind in Ians Büro gegangen – Lucien wollte Ian ein paar Online-Fotos von der neuen Immobilie zeigen, die er im South Loop erworben hat –, und ich möchte dir auch noch etwas zeigen«, fügte sie hinzu. Sie öffnete eine Sodaflasche und reichte sie Elise.


      »Was denn?«, hakte Elise nach und folgte ihr aus der riesigen Küche hinaus und einen großen gallerieartigen Flur entlang.


      »Hattest du nicht gesagt, du wolltest noch mehr von meinen Bildern sehen? In Ians Büro hängen einige der Gemälde – auch das mit dem Titel Die Katze, die frei umherstreifte. Erinnerst du dich, ich habe dir von dem Bild erzählt.«


      Elise fiel ein, wie Francesca ihr davon erzählt hatte, dass sie Ian unbekannterweise gemalt hatte, wie er auf einer verlassenen Straße Chicagos entlanggelaufen war, Jahre bevor sie den so schwer zu fassenden milliardenschweren Unternehmer persönlich kennengelernt hatte. Sie erkannte die getäfelte Tür wieder, durch die Francesca sie jetzt führte. Dies war der Raum, vor dem sie Lucien erwischt hatte, wie er Ian an jenem Abend beim Telefonieren belauscht hatte. Sie betraten einen großen Raum, in dem in gebeizten Walnussholzregalen unzählige Bücher standen. Zwei bequem aussehende Ledersofas standen sich einander gegenüber. Auf einem großen Schreibtisch, der zugleich wie eine Art Konferenztisch wirkte, stand ein Laptop, daneben ein Weinkaraffe und ein Glas. Ian saß vor dem Computerbildschirm, während Lucien ihm über die Schulter sah, ein Glas blutroter Wein in der Hand.


      Elise war aufgefallen, dass Ian besorgt und angespannt ausgesehen hatte, als sie eingetroffen waren, doch jetzt lachte er ausgelassen über etwas, das Lucien gesagt hatte. Francesca warf ihr ein schnelles, zustimmendes Lächeln zu und führte sie dann zu dem Kamin. Elise starrte mit aufgerissenen Augen und Verwunderung auf Francescas Bild, das über dem Kaminsims hing.


      »Ich staune immer noch darüber, wie begabt du bist«, lobte Elise sie aufrichtig. »Und die Vorstellung … dass du Ian so viele Jahre früher gemalt hast, bevor ihr euch begegnet seid, und dass er sich selbst erkannt und das Bild gekauft hat, ohne dich überhaupt zu kennen. Das muss Schicksal sein, wenn man daran denkt, wie es mit euch beiden weitergegangen ist. Und es ist sehr romantisch.«


      »Ein unwahrscheinlicheres Pärchen als uns lässt sich wohl wirklich kaum finden. Und doch … seit wir zusammen sind, fühlt es sich an, als müsste es genau so sein«, sagte sie so, dass nur Elise es hören konnte.


      »Ich vermute, dass könnte man auch über Lucien und mich behaupten«, sagte Elise und schaute auf die beiden Männer zurück, die miteinander sprachen. Lucien sah auf und fing ihren Blick auf. Er schenkte ihr jenes kleine geheime Lächeln, das stets ihre Wangen erröten und ihren Herzschlag sich beschleunigen ließ.


      Oh Gott, es hatte sie wirklich erwischt.


      »Du und er, ihr habt aber im Grunde recht ähnliche Hintergründe«, argumentierte Francesca ruhig.


      »Ja, allerdings ist er der disziplinierteste Mensch, den ich kenne. Und ich bin ungefähr so kontrolliert wie ein Tornado«, murmelte Elise und nahm einen Schluck von ihrem Soda.


      Francesca lachte warm. »Irgendwie vermute ich, dass es genau das ist, was Lucien an dir liebt. Manchmal mischen sich Öl und Wasser doch so, dass es zum besten Ergebnis führt.«


      Elise zuckte bei dem Wort liebt zusammen, riss sich aber schnell wieder am Riemen, um sich nichts anmerken zu lassen. »In Luciens und meinem Fall wäre eine angemessenere Analogie eher die von einem Streichholz und Dynamit«, murmelte Elise tonlos.


      Francesca kicherte, ließ aber Ian durch den ganzen Raum hinweg nicht aus den Augen. Sie schien besorgt zu sein.


      »Ist mit Ian alles in Ordnung?«, wollte Elise vorsichtig wissen.


      Francesca seufzte. »Ihm geht in letzter Zeit viel durch den Kopf. Ich habe dir ja gesagt, dass Lucien einen guten Einfluss auf ihn hat.«


      Elise sah zu den Männern hinüber und freute sich, dass Ian sich so entspannt zurücklehnte und interessiert nickte. Sie und Francesca gingen durch den großen Raum zu dem langen ovalen Tisch.


      »Ich habe eben von Lucien erfahren, dass er schon einen sehr talentierten Chefkoch für sein neues Restaurant gefunden hat«, sagte Ian mit der Andeutung eines Lächelns, als die beiden Frauen näher gekommen waren. Elise wurde klar, dass bei Ian Noble dieses angedeutete Lächeln dem entsprach, was bei anderen Menschen ein breites Lachen war.


      Francesca blickte sich um, eine begeisterte Miene auf dem Gesicht. »Du?«


      Elise nickte.


      »Wirklich? Wie toll. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte sie leicht vorwurfsvoll.


      »Also, wir verhandeln noch«, erklärte Elise und erwiderte Luciens warmen Blick. »Und ich muss erst noch meine Ausbildung beenden. Aber ich bin sicher, dass wir alle Details klären können. Ich bin ja keine Idiotin, solch eine einmalige Situation verstreichen zu lassen.« Luciens Augenbrauen gingen leicht nach oben, als wäre er überrascht über das, was sie gesagt hatte. Sie war ihm gegenüber nicht so freimütig gewesen, sondern hatte gezögert, aus Angst, dass sie seine Großzügigkeit ausnutzen würde. Auf Elise’ Gesicht tauchte ein breites Lachen auf.


      Lucien zuckte nachlässig mit den Achseln und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf seine breiten Schultern, die in einem bläulichgrauen Button-down-Hemd steckten, was wunderbar zu seinen Augen passte. »Ich bin hier derjenige, der eine grandiose Möglichkeit ausnutzt.«


      »Lucien hat mir von deinem Konzept für das Restaurant erzählt. Das klingt sehr vielversprechend«, berichtete Ian. Sein Telefon auf dem Tisch klingelte, aber er machte keinerlei Anstalten abzunehmen. »Ich habe einen Schulfreund, der trockener Alkoholiker ist und der mir ganz direkt gesagt hat, dass es für ihn problematisch ist, Alkohol oder Menschen, die Alkohol trinken, zu sehen. Ich mache mir immer wieder Gedanken darüber, wenn wir uns in einem Restaurant treffen. Und wie ihr sehen könnt« – er wies mit dem Kopf in Richtung der gut bestückten Anrichte, die an der Wand stand und auf der mehrere Kristallkaraffen mit Cognac, Brandy und Bourbon zu sehen waren –, »ist auch das hier kaum ein sicherer Treffpunkt. Ich muss Mrs. Hanson jedes Mal bitten, all den Alkohol wegzuräumen, wenn er mich hier besuchen kommt.«


      »Apropos Mrs. Hanson. Sie hat bestimmt gerade jede Menge zu tun. Ich gehe schnell mal ans Telefon«, sagte Francesca.


      »Nein, nein, das mache ich«, erklärte Ian und stand auf. Er streichelte liebevoll Francescas Arm, als sie an ihm vorüberging. Auch Lucien kam um den Tisch herum, und alle drei setzten sich auf die Sofas. Francesca nahm dabei auf der den anderen gegenüberliegenden Seite Platz.


      »Was denkst du, wann kannst du das Hotel eröffnen?«, wollte Francesca wissen.


      »Das wird mindestens noch ein Jahr dauern. Wir müssen sehr viel renovieren«, antwortete Lucien. Er legte seinen Arm auf die Rücklehne der Couch und strich mit den Fingerspitzen über Elise’ Oberarm. Unter seiner Berührung bildete sich eine Gänsehaut, und Elise sah ihn an. Es kam ihr merkwürdig – aber wundervoll – vor, dass er sie in der Öffentlichkeit so angenehm berührte.


      »Außerdem muss ich ja noch mein Praktikum beenden …«


      Sie hörte abrupt mit dem Sprechen auf, als Ian, der hinter seinem Schreibtisch stand und das Telefon an sein Ohr drückte, eine scharfe Frage stellte. Alarmiert erkannte Elise, als sie sich zu ihm umsah, dass ihm ganz deutlich Schrecken ins Gesicht geschrieben stand. Sein Gesicht war im Kontrast zu seinen dunklen Haaren ganz blass geworden.


      »Aber wie kann das passieren, Julia? Sie war stabil, als wir gestern miteinander gesprochen haben«, sagte Ian laut.


      »Oh nein …«, flüsterte Francesca, die aufgestanden war und Ian anblickte. Elise sah ängstlich zu Lucien hinüber, doch er hatte seine Augen ebenfalls auf Ian gerichtet und die Stirn in Falten gelegt.


      »Kommt das durch die neue Medikation? Das hat ihre Leber zum Versagen gebracht?« Eine grässliche Pause entstand. »Natürlich können Sie das definitiv sagen. Was sonst könnte denn die Ursache sein?«, fragte er nachdrücklich. »Ich werde so schnell wie möglich kommen«, erklärte Ian dann mit festem Ton. Er legte auf. Lucien erhob sich langsam, auch Elise stand auf. Francesca blieb unbeweglich stehen, ihre weit aufgerissenen Augen richteten sich mit Sorge und Furcht auf Ian, der auf sie zukam. Ians Blick bohrte sich in Francesca, und es war, als wären Lucien und Elise gar nicht im Raum anwesend.


      »Die Leber meiner Mutter hat versagt.« Der steife, hohle Ton in Ians Stimme war ein Beleg für seinen Schock. »Julia ist der Meinung, dass sie nur noch wenige Tage zu leben hat.«


      »O Gott«, flüsterte Francesca und streckte ihre Hand nach ihm aus. Doch Ian wich zurück. Francescas Hand fiel vor seiner Brust ins Leere. Er sah aus wie ein Mann, dem soeben die Seele geraubt worden war … ein Mann, der glaubte, die tröstende Berührung seiner Geliebten nicht verdient zu haben. »Es ist mein Fehler. Ich war mit dieser verfluchten Medikation einverstanden.«


      »Ian, sag so etwas nicht. Du hattest keine andere Wahl. Sie hat sich geweigert zu essen«, flehte Francesca ihn an.


      Ians Blick huschte zu Lucien und Elise hinüber. Elise fühlte sich, als sei sie wie ein Eindringling in einen intensiven, intimen Moment der Trauer hineingeplatzt.


      »Es tut mir leid, Lucien. Du musst das alles für sonderbar halten. Ich habe dich glauben lassen, meine Mutter sei tot …«


      »Darüber solltest du dir jetzt wirklich keine Gedanken machen«, sagte Lucien. »Abgesehen davon hatte ich schon die Vermutung, dass sie noch am Leben war.«


      Ian sah ihn scharf an. Aus irgendeinem Grund fing Elise’ Puls an, ihr bis in den Hals zu schlagen. Die Atmosphäre in dem Raum fühlte sich durch die unerwarteten Wendungen der Ereignisse aufgeladen an.


      »Warum solltest du das vermuten?«, wollte Ian langsam wissen.


      Lucien sah äußerlich völlig ruhig aus, doch Elise spürte, wie seine Anspannung stieg. Ihre Gedanken rasten in Lichtgeschwindigkeit, während sie sein stoisch wirkendes Profil ansah. Worüber dachte er nach? Die einzige Verbindung zu seiner Mutter drohte, für immer zu verstummen …


      »Lucien?«, hakte Ian nach.


      »Sag es ihm einfach«, forderte Elise. »Es könnte deine einzige Chance sein.«


      Elise’ Augen weiteten sich entsetzt, als Lucien zu ihr hinübersah, einen aufgeschreckten Ausdruck im Gesicht. Waren diese unter Druck entstandenen Worte wirklich aus ihrem Mund gekommen?


      »Sag mir einfach, was?«, wollte Ian wissen und trat einen Schritt auf sie zu.


      In Luciens Wange zuckte ein Muskel.


      »Lucien? Was sollst du mir sagen?«, wollte Ian wissen, dieses Mal etwas lauter.


      Lucien atmete langsam ein. »Ich habe gute Gründe zu glauben, dass deine Mutter mir etwas über die Identität meiner leiblichen Mutter verraten kann.«


      Einen furchtbaren Moment lang dröhnte die Stille in ihren Ohren. Francesca sah verwirrt aus, im Gegensatz zu Ian und Lucien, die auf unheimliche Art und Weise ruhig wirkten.


      »Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«, fragte Ian.


      Lucien blickte sein Gegenüber fragend an, dann fuhr er fort. »Mein leiblicher Vater hat es mir verraten«, erklärte er ruhig. »Ein Mann namens Trevor Gaines. Ich habe vor vielen Jahren einen Privatdetektiv engagiert, der die Identität meiner leiblichen Mutter aufdecken sollte. Die Spuren führten ihn dahin, wo Trevor Gaines damals wohnte – ins Fresnes-Gefängnis.«


      Elise’ Herz schien für einige Sekunden mit dem Schlagen auszusetzen, während sie entgeistert auf Luciens Profil starrte. Das war es nicht gewesen, was sie aus seinem Mund zu hören erwartet hatte.


      Ians Reaktion war möglicherweise noch seltsamer als die von Elise. Seine kobaltblauen Augen loderten hinter kleinen Schlitzen hervor. Er erinnerte sie ein wenig an einen Schlafwandler, als er jetzt einen Schritt auf Lucien zumachte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, doch sein Ausdruck war merkwürdig auf Lucien fokussiert und in ihn versunken, als würde er in einem besonders deutlichen Traum vorkommen … oder in einem Albtraum, der sich ihm zum ersten Mal zur Gänze offenbarte.


      »Was hat Trevor Gaines mit meiner Mutter zu tun?« Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


      »Das können wir ein anderes Mal besprechen«, schlug Lucien einen Moment später vor. »Du siehst nicht gut aus. Du hast einen Schock, und ich bin sicher, du möchtest jetzt deine Reise nach London vorbereiten.«


      »Woher weißt du, dass meine Mutter in London ist?«


      Francesca trat vor und legte eine Hand auf Ians Arm. »Ian, Lucien hat recht. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um …«


      »Woher weißt du das?«, wiederholte Ian barsch. Sein Blick hielt noch immer den von Lucien fest. Ein seltsames Paradox umgab ihn, denn seine wilde Verzweiflung war von einer stählernen Rüstung kompletter Selbstbeherrschung umgeben. Nur seine lodernden Augen und seine Blässe verrieten seinen inneren Kampf. Lucien wirkte als Ziel dieses konzentrierten Sturmes völlig ruhig – fast als wäre er der Überzeugung, er hätte dies verdient. Einen Moment lang sah er Ian einfach nur an, sprach nichts und schien seine Optionen angesichts der unerwarteten Wendung der Dinge abzuwägen.


      »Ich weiß alles über Helen«, fuhr er schließlich fort. »Wie gesagt, ich hatte vor Jahren einen Privatdetektiv eingeschaltet, der die Identität und den Aufenthaltsort meiner Mutter herausfinden sollte. Er hat Helen Noble als den Schlüssel für die Antwort identifiziert, die ich suche. Ich weiß seit letztem Jahr, wo sie ist …«


      »Du hast mich ausspioniert«, sagte Ian.


      Elise sah von Lucien zu Ian und zurück zu Lucien. Ein fröstelndes Gefühl überkam sie, als hätte sie jemand von oben bis unten mit Eiswasser übergossen. Sie hatte es schon früher bemerkt, aber den Gedanken nicht weiterverfolgt – die Größe der beiden, ihre Figur, ihre Selbstbeherrschung, die ähnlichen Profile.


      »Ian, bitte«, drängte Francesca. »Das ist wirklich weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Du stehst wegen deiner Mutter unter Schock.«


      »Du hast mir nachspioniert, oder etwa nicht?«, fragte Ian nachdrücklich.


      »Ja. Ich gebe es zu.«


      »Ich sollte jetzt gleich die Polizei rufen«, fauchte Ian. »Warum? Warum hast du das getan?«


      »Nur aus zwei Gründen. Ob meine Gründe mit Gier oder Egoismus zu tun haben, musst du ganz allein entscheiden. Zum einen musste ich den Aufenthaltsort der Frau in Erfahrung bringen, die möglicherweise über die Antworten für meine noch offenen Fragen verfügt. Ich habe mir nicht vorstellen können, dass du mir alles über deine Mutter erzählen würdest, wenn ich dich einfach gefragt hätte. Zum anderen wollte ich dich persönlich einfach noch besser kennenlernen.«


      »Und warum wolltest du mich noch besser kennenlernen?«, wollte Ian wissen. Er wirkte verärgert und verletzt.


      »Weil mir Familie sehr wichtig ist«, erwiderte Lucien. »Und im Guten wie im Bösen, du bist das einzige Mitglied meiner echten Familie, das ich derzeit kenne. Du bist mein Halbbruder, Ian.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Ian sank auf das Ledersofa. Einen Moment lang sprach keiner der vier. Die Stille schien sich auf Elise’ Brust zu legen und machte ihr das Atmen schwer. Ian sah aus, als wäre er verprügelt worden, zugleich aber spürte Elise, wie sein Kopf arbeitete … schäumte … nach Antworten suchte.


      »Trevor Gaines?«, fragte er schließlich Lucien noch einmal.


      Lucien nickte kurz. Elise hatte ihn niemals zuvor derart sachlich erlebt.


      Francesca ging auf das Sofa zu und setzt sich neben Ian. Ian ergriff wie betäubt ihre Hand und drückte sie.


      »Weshalb war Gaines im Gefängnis?«, krächzte Ian.


      »Ich bin nicht sicher, ob du das jetzt wirklich wissen willst«, erklärte Lucien.


      Francesca war kreidebleich. Etwas blitzte in ihren dunklen Augen auf, als sie in Luciens ernstes Gesicht blickte.


      »Das denke ich auch. Natürlich müssen wir mehr darüber erfahren, aber nicht jetzt. Wir müssen nach London fliegen, Ian.«


      Ian sah Francesca ins Gesicht. Als er sich seiner Verlobten zuwandte, erkannte Elise das tiefe Elend in seinen Augen … die sich ankündigende Leere.


      »Ich möchte es aber wissen«, sagte Ian. »Ich möchte wissen, was für ein Arschloch mein Vater einen Großteil seines Lebens war. Du weißt das doch, Francesca.«


      »Wer auch immer dein leiblicher Vater war, das ändert gar nichts daran, wer du bist«, hörte Elise Francesca gedämpft flüstern.


      »Wegen Vergewaltigung, oder?«, krächzte Ian, der nicht gehört zu haben schien, was Francesca ihm eben gesagt hatte. »Trevor Gaines war ein Vergewaltiger.«


      In der nun folgenden Pause wurde Elise schwindelig. Sie wusste nicht, ob sie schwankte, doch plötzlich fühlte sie, wie Lucien sie anstarrte, seine Hand an ihrem Ellenbogen. Sie setzte sich automatisch, als er sie zur Couch brachte.


      »Er wurde wegen zwei Vergewaltigungen angezeigt, doch er war auf jeden Fall in noch weiteren Fällen schuldig. Nur bei diesen zwei gab es allerdings genug Beweise, um ihn vor Gericht zu bringen. Allerdings ist da noch etwas anderes. Ich kann es dir auch gleich sagen«, fuhr Lucien fort. »Jetzt, wo du seinen Namen kennst, würdest du es ohnehin schnell herausfinden. Gaines war nicht nur ein Vergewaltiger, er war auch ein Reproduktionist.«


      »Was ist das?«, wollte Elise wissen, als niemand weitersprach. Lucien sah zu ihr hinüber. Was sie in seinen Augen sah, hätte sie fast zum Weinen gebracht: eine hoffnungslose Trauer, eine bittere Abscheu, die niemals gelöscht werden konnte.


      »Ein Reproduktionist hat die krankhafte Obsession, Frauen zu schwängern. Das erreicht er durch Verführung und Geschicklichkeit – indem er die Schwangerschaftszyklen von Frauen berechnet und die Verhütungsmethoden sabotiert. Beispielsweise indem er Kondome so manipuliert, dass sie beim Sex reißen, was die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft erhöht. Er spendet vielleicht auch zwanghaft Samen für Befruchtungen. Wenn all das nicht fruchtet, greift er eventuell auch zum Mittel der Vergewaltigung. Trevor Gaines hat alle drei Methoden eingesetzt, möglicherweise sogar noch andere mehr, von denen wir nichts ahnen. Die Polizei geht davon aus, dass er rund zwanzig Frauen geschwängert hat, auch wenn Gaines gegenüber Herrn Schröder – dem Privatdetektiv, den ich engagiert habe – damit geprahlt hat, es seien noch mehr gewesen. Viel mehr. Wir waren wie Trophäen für ihn.«


      Übelkeit überkam Elise, als ihr klar wurde, dass das wir, von dem Lucien gesprochen hatte, alle Nachfahren von Trevor Gaines meinte.


      »Wenn man das psychologische Profil eines solchen Mannes nicht verstanden hat, bleibt es sehr schwer, seine Motive und Taten zu verstehen … und selbst dann …« Lucien schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, ich erinnere mich, etwas über ihn gelesen zu haben. Der Gentleman-Vergewaltiger – oder irgendetwas ähnlich Idiotisches. Haben ihn die englischen Zeitungen nicht so genannt?«, wollte Ian wissen.


      Lucien nickte. »Er war sehr reich und stammte angeblich aus einer adligen Familie, außerdem galt er als genialer Wissenschaftler und Erfinder. Und er war eines der kränksten Arschlöcher. Mit seinen Kindern wollte er nichts zu tun haben, ihm ging es nur um die perverse, selbstsüchtige Bestätigung, dass er sich so großartig fortpflanzen konnte, dass er seinen Samen überall verteilt hatte. Für ihn war das alles ein pervertiertes Spiel, dieser egoistische Mistkerl«, fügte Lucien verbittert und fast unhörbar hinzu.


      »Lucien, das alles hört sich so weit hergeholt an«, meinte Francesca plötzlich. »Wie kannst du denn sicher sein, dass dieser Mann dein oder Ians Vater ist?«


      »In meinem Fall bin ich mir sicher, denn er hat sich zu einem Bluttest einverstanden erklärt. Trevor Gaines ist – oder war – definitiv mein leiblicher Vater.«


      Elise entfuhr bei dieser trockenen Mitteilung ein zittriger Laut. Sie hasste es, seinen Schmerz derart offengelegt zu sehen, und es gab niemandem, dem sie die Schuld daran geben konnte, dass sie dies hier unerwartet miterleben musste, außer sich selbst.


      »War?«, hakte Ian scharf nach. »Sag mir nicht, dass er tot ist.«


      »Er ist vor ein paar Wochen gestorben, an einem Herzinfarkt, den er im Gefängnis erlitten hat.«


      »Er sollte verdammt dankbar sein, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist«, brummte Ian boshaft. Sein plötzlicher Hassausbruch ließ Elise frösteln. Auch Francescas Augen weiteten sich sorgenvoll, als sie ihren Geliebten ansah.


      »Ich hatte den gleichen Gedanken, seit dem Tag, an dem ich erfahren habe, wer er ist«, erklärte Lucien, und Elise erkannte auch in seiner Stimme die bittere Wut. »Leider war sich Gaines wohl sehr bewusst, dass seine Nachkommen auf solche Gedanken kommen könnten, denn er hat sich rundheraus geweigert, mich zu sehen. Ich vermute, es wäre dir ähnlich ergangen. Wie ich erfahren musste, kann ein Gefängnis Leute auch genauso effektiv aussperren, wie es sie einsperren kann.« Er hielt inne und sah Ian an. »Ich habe es dir sagen wollen. Schon seit langer Zeit. Aber wie vermittelt man jemandem so eine Nachricht? Es sind ja nicht gerade erfreuliche Dinge. Ich war mir nicht sicher, wie du es aufnehmen würdest. Bin es mir auch jetzt noch nicht, doch nach heute Abend …« Er stoppte und sah zu Elise. Ihr Herz pochte laut in der Brust. »Schien es mir unmöglich, dir die Wahrheit noch länger vorzuenthalten.«


      »Aber noch mal«, fing Francesca verzweifelt wieder an, »warum bist du auch in Ians Fall so sicher? Verlässt du dich da allein auf die Aussage von Trevor Gaines, dass Ian eines seiner leiblichen Kinder ist? Seinen Worten kann man sicherlich kaum trauen.«


      »Er wusste eine Menge persönlicher Details über Helen Noble. Er hatte sie in England kennengelernt. Dort hatte sie wohl auch ihren ersten psychotischen Zusammenbruch.« Letzteres ergänzte Lucien leiser, ohne dem Blick von Ian auszuweichen. »Sie war von zu Hause ausgerissen, und Gaines hat sie in Essex unter seine Fittiche genommen. Er konnte sehr charmant sein, wie das bei vielen Soziopathen der Fall ist. Bei deiner Mutter sind zu dem Zeitpunkt die ersten Anzeichen für eine Schizophrenie aufgetaucht, sie ist daher sehr verletzlich gewesen. Er hat Helen mit zurück nach Nordfrankreich genommen, in die Nähe des Ortes, aus dem er stammte, und hat sie dann in einem Haus ungefähr achtzig Kilometer von seinem Landgut untergebracht – in dem Haus, in dem du die ersten Jahre deines Lebens verbracht hast, Ian. Er hat behauptet, Helen und er wären ein Paar gewesen, aber wenn dem so gewesen sein sollte, hat er sie sehr schnell fallen lassen, nachdem sie schwanger geworden war. Trotz ihrer zunehmenden Krankheit und ihrer Orientierungsschwierigkeiten.«


      »Wir haben nie gewusst, wie sie nach Frankreich gekommen ist«, sagte Ian dumpf. »Meine Großeltern haben kreuz und quer in England, später dann in ganz Europa nach ihr gesucht. Das Dorf, in dem wir gewohnt haben, war auch wirklich sehr einsam gelegen. Er hat wahrscheinlich doch begriffen, wer sie war … welchen Status sie besaß. Gaines hat höchstwahrscheinlich gewusst, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass jemand meine Mutter dort finden würde.«


      »Meine Mutter war die Haushälterin von Helen. Offenbar hatte Helen sie in einem Moment der Klarheit angestellt, während sie noch in England gelebt hat. Das war einige Monate, nachdem sie aus Belford Hall geflüchtet war«, erklärte Lucien und bezog sich dabei auf das Landgut von Ians Großeltern in East Sussex. »Gaines hatte offenbar eine Vorliebe dafür, Frauen zu schwängern, die irgendwie miteinander verbunden waren. Zum Beispiel wurde er schließlich wegen der Vergewaltigung einer Frau verurteilt, die noch zwei weitere Schwestern hatte. Von den drei Frauen hat er zwei verführt, ohne das Wissen der jeweils anderen. Er hatte dann noch versucht, die dritte herumzukriegen, und als ihm dies nicht gelungen ist, hat er sie vergewaltigt. Er hat es nicht dulden können, dass ihn irgendetwas – auch nicht das Recht einer Frau, nein zu sagen – von seinem kranken Ziel abbrachte, alle drei Schwestern mit seinen Kindern schwanger zu sehen. Zudem hat er gerne sowohl seine Verführungen als auch seine Vergewaltigungen mit einer Kamera gefilmt. Das war es auch, was schließlich zu seiner Verurteilung geführt hat, denn an seiner Schuld gab es keinen Zweifel.«


      In der schrecklichen Stille, die nun folgte, fiel Elise auf, wie Ians Blick zu Francesca huschte. Seine Gesichtszüge wirkten teilnahmslos, doch Elise hatte den Eindruck, als hätte sie puren Horror in seinen Augen erkannt. Francesca schüttelte den Kopf, sie sah furchtbar hilflos aus.


      »Nein«, rief Francesca mit ruhiger Eindringlichkeit aus. Was genau sie damit meinte, war Elise nicht klar, aber die Verzweiflung war ihr deutlich anzumerken. Ian wandte sich wieder an Lucien.


      »Was noch?«, spornte Ian ihn hartnäckig an.


      »Etwas Ähnliches hat er auch mit unseren Müttern gemacht. Nein, er hat die Vergewaltigung nicht gefilmt«, erklärte Lucien schnell, als er sah, wie wild Ians Miene geworden war. »Ich meinte damit seinen Wunsch, Frauen zu schwängern, die auf die eine oder andere Art und Weise miteinander verbunden waren. Anscheinend hatte Gaines zeitgleich mit unseren beiden Müttern ein Verhältnis. Ich weiß allerdings nicht, ob mit Gewalt oder durch Verführung. Unsere Geburtstage liegen nur sechs Wochen auseinander, glaube ich.«


      Ian starrte nur vor sich hin.


      »Trotzdem«, unterbrach ihn Francesca. »Das ist wohl kaum ein Beweis. Was macht dich so sicher, dass Ian definitiv der leibliche Sohn eines Kriminellen ist?«


      Lucien zögerte.


      »Lucien?«, fragte Ian.


      »Ihr würdet es jetzt ohnehin herausfinden«, murmelte Lucien. Er drehte sich um und ging zu dem ovalen Tisch, um sich den Laptop zu nehmen. Er kam zurück und setzte sich neben Elise aufs Sofa. Sie sah zu, wie seine langen Finger flott über die Tasten huschten. Ein Schwarz-Weiß-Foto tauchte auf dem Bildschirm auf. Elise sah es ungläubig an.


      Ian nahm Lucien den Computer ab, als er ihm ihn reichte. Francescas Hand schoss hoch, um ihren Mund zu bedecken.


      »Mein Gott«, brach es aus Francesca hervor, und sie klang, als würde sie gerade krank werden. Zusammen mit Ian blickte sie auf das Bild. Elise wusste ganz genau, weshalb sie diesen erschrockenen Ausruf getan hatte. Die Bildunterschrift unter dem eingescannten Zeitungsartikel erklärte, dass hier der etwa dreißigjährige Trevor Gaines zu sehen sei. Er sah unglaublich gut aus und lächelte ein kleines, geheimnisvolles, charmantes Lächeln – das exakte Gegenteil dessen, wie man sich einen Vergewaltiger und Gewalttäter vorstellen mochte.


      Ian Noble war Trevor Gaines wie aus dem Gesicht geschnitten.


      »Deswegen hat sie sich immer vor mir erschreckt, wenn sie einen psychotischen Schub hatte«, stellte Ian mit einer unheimlichen Ruhe fest, die Elise einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Er sah in Francescas beunruhigtes, verblüfftes Gesicht. »Meine Mutter. Deshalb hat sie sich manchmal so verhalten, als würde ich ihr Angst machen – mein ganzes Leben lang hat sie immer mal wieder schon bei meinem Anblick gewimmert und sich zusammengekauert. Mir ist nie klar gewesen, warum, aber ich habe etwas gespürt. Etwas Böses. Das ist auch der Grund, warum meine Gegenwart bei ihr einen Rückfall auslösen konnte … und noch immer kann. Denn ich ähnle ihm so sehr. Ich habe das Gesicht des Mannes, der sie ausgenutzt hat. Ich habe das Gesicht ihres Vergewaltigers.« Er sah Lucien an. Lucien begegnete seinem Blick genauso grimmig.


      Genauso traurig.


      Francescas Mund blieb offen stehen. Elise konnte fast hören, wie es in ihrem Kopf arbeitete, konnte spüren, wie sie nach beruhigenden Worten suchte … und keine fand. Elise verstand es, denn sie war vor lauter Hilflosigkeit ebenso betäubt.


      Ian legte den Laptop auf das Sofa und erhob sich.


      »Ian«, sagte Francesca scharf. Er hielt inne und wandte sich ihr zu. Sie starrte ihn an … schweigend … erschüttert. Er öffnete die Arme, und Francesca flog in sie hinein, drückte ihn fest. Er presste sie an sich. Seine Augen waren fest zusammengekniffen, jede Linie seines Körpers ein Ausdruck seines unaussprechlichen Schmerzes.


      »Du bist das Beste an mir«, murmelte er. »Das Allerbeste. Aber es gibt noch viel mehr Hässlichkeit. Die Balance ist nicht ausgeglichen.«


      »Nein«, hörte Elise Francesca heiß flüstern.


      Ian küsste sie oben auf den Kopf, seine Lippen blieben an ihr hängen, während er ihren Duft einatmete. Sein Gesicht sah aus wie das eines Toten, als er sich schließlich vorsichtig aus ihren Armen herauswand und aus dem Zimmer eilte.


      Einen Moment lang stand Francesca einfach nur überrascht da.


      »Ich gehe ihm nach«, entschied Lucien und stand auf. »Ich weiß, wie es ist, das herauszufinden …«


      »Das ist wie sein schlimmster Albtraum, nur hundert Mal schlimmer«, sprach Francesca trostlos, als würde sie mit sich selbst sprechen. Sie kam wieder zu sich und schaute zu Lucien zurück. »Ich gehe«, sagte sie und rannte aus dem Zimmer.


      Als sie gegangen war, wandte Elise ihren Blick Lucien zu. Der Schrecken ließ sie innerlich schrumpfen. Er starrte auf die Tür, durch die eben Ian und Francesca verschwunden waren. Warum hatte er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt? Was dachte er jetzt wohl?


      Elise selbst konnte nicht in Worte fassen, wie sie sich fühlte: Kummer wegen der harschen, herzzerreißenden Wahrheit, der Ian, Francesca und Lucien gegenüberstanden. Schande, dass sie es gewesen war, die aus ihrer Unwissenheit und wegen ihrer verdammten Impulsivität all das ans Licht gebracht hatte. Lucien hatte immer eine Familie gewollt. Er hatte Ian nicht einfach nur deshalb nachspioniert, weil er den Aufenthaltsort und die Lebensumstände von Helen Noble herausfinden wollte.


      Er hatte einen leibhaftigen Bruder besser kennenlernen wollen. Um ihn zu lieben, trotz all dieser widerlichen Umstände. Und sie waren sich ja nähergekommen … fühlten sich so wohl in der Gegenwart des anderen.


      Elise hatte all das geändert. Ian war verwirrt. Wütend. Sie hatte Lucien womöglich der einzigen echten Familie beraubt, die er je haben würde.


      »Lucien«, flüsterte sie, wild entschlossen, sich zu entschuldigen … ihn zu fragen, warum er ihr nicht alles erzählt hatte, aber zugleich fürchtete sie seine Antwort. Wieso sollte er ihr irgendetwas von Bedeutung erzählen, wenn sie die Wahrheit doch gleich auf diese Art und Weise verraten würde? Doch plötzlich öffnete sich die Tür, und Francesca trat ins Zimmer. Ihr Gesicht war leichenblass.


      »Er ist verschwunden«, sagte sie ausdruckslos.


      Wieder zuckte ein beängstigender Schauder der Unvermeidlichkeit durch Elise. Auf eine bestimmte Art und Weise schienen diese drei Worte mehr zu bedeuten als nur die kurze Abwesenheit von Ian Noble.


      »Ich habe ihn noch nie so aufgelöst erlebt …« Francesca verstummte, als die Emotionen sie überkamen.


      »Es war mein Fehler. Ich werde ihn finden«, erklärte Lucien, als Francesca nicht weitersprach. »Ich melde mich, wenn ich ihn habe.«


      Elise saß einfach daneben und sah zu, wie Lucien von ihr fortging. Dabei dachte sie ununterbrochen, dass, wenn es einen Schuldigen gab, es vor allem ihr Fehler, und nicht seiner gewesen war. Da sie ihn unbeabsichtigt bloßgestellt hatte, war es vielleicht das letzte Mal, dass Lucien so von ihr fortging.


      Nachdem sich die getäfelte Tür mit einem lauten Klappen geschlossen hatte, fiel ihr benebelter Blick auf Francesca. Sie erhob sich eilig und ging auf sie zu. Ihre Freundin wirkte zutiefst erschüttert und ließ sich ohne Widerstand von Elise zum Sofa führen. Francesca sah erst auf, als Elise ihr wenig später ein Gläschen Brandy in die Hand drückte.


      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Francesca sich dumpf.


      »Lucien wird ihn finden. Alles wird gut«, versicherte ihr Elise mit einer Sicherheit, die sie bei Weitem so nicht verspürte.


      Eben noch hatte sich Elise gefühlt, als wäre sie in einen sehr privaten Moment eingedrungen, doch als sie nun hier mit Francesca saß und darauf wartete, entweder von Lucien oder von Ian zu hören, wurde sie das Gefühl nicht los, als säße sie an einem Totenbett. Für eine halbe Stunde kauerten beide in fast völligem Schweigen auf der Couch im Büro, ihre Handys auf dem Tisch vor ihnen. Francesca hatte einmal leise geflucht und versucht, Ian zu erreichen.


      »Er nimmt nicht ab«, sagte sie kurz darauf und legte ihr Telefon wieder weg.


      Nach einer Weile klopfte es an der Tür, und Mrs. Hanson steckte ihren Kopf herein.


      »Elise? Ich würde jetzt mit dem Pudding beginnen.«


      »Mrs. Hanson, entschuldigen Sie bitte«, antwortete Francesca und stand auf. »Ich hätte es Ihnen schon früher sagen sollen. Wir haben unsere Pläne leider ändern müssen, es tut mir leid. Lucien und Ian sind noch einmal weggefahren.«


      »Möchten Sie denn, dass ich das Essen für Sie und Elise im Speisezimmer serviere?«


      »Nein … ich könnte nichts essen … ich bin zu …«


      Elise stand ebenfalls auf, als sie Francescas Nervosität bemerkte. »Vielleicht kann ich Sie begleiten und eine Kleinigkeit zum Essen für Francesca mitnehmen. Ich bin sicher, sie könnte etwas zu essen brauchen, aber sie erwartet einen Anruf.«


      »Natürlich – das Roastbeef ist fertig. Ich werde Ihnen ein bisschen davon aufschneiden«, versicherte ihr Mrs. Hanson, die höflich blieb, aber leicht verwirrt wirkte und sich offenbar um Francesca sorgte. Elise, die wusste, dass Francesca jetzt nicht in der Lage war, nun Fragen zu beantworten, begleitete Mrs. Hanson in die Küche und half ihr, ein paar Happen vorzubereiten.


      Francesca hatte kaum zwei Mal von dem aromatischen Fleisch gekostet, als sie ihren Teller zur Seite schob und ihr Telefon wieder nach eingegangenen Nachrichten überprüfte.


      »Kennst du Ians Mutter gut?«, wollte Elise wissen, nachdem Francesca ihre Bemühungen aufgegeben und ihr Telefon zur Seite gelegt hatte. Francesca schüttelte den Kopf.


      »Ich habe sie nur ein paar Mal besucht. Abgesehen von unserer ersten Begegnung war sie in der Regel ziemlich ruhiggestellt.«


      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für Ian sein muss, sie in diesem Zustand zu sehen.«


      Francesca nickte. »Manchmal will ich ihn bitten, nicht hinzugehen, obwohl ich weiß, dass das ein furchtbarer Gedanke ist. Ich würde es wegen seiner Mutter auch niemals sagen. Trotzdem … scheint es mir so zu sein, als würde ihm bei jedem Besuch ein wenig seiner Seele geraubt, wenn er nur noch die Hülle eines Menschen antrifft, den er liebt.« Es entstand eine Pause. »Was Ian am Schluss gesagt hat … das stimmt«, hob Francesca ohne Ton in der Stimme wieder an. »Helen schreckt wirklich manchmal vor ihm zurück, vor allem wenn sie gerade keinen Bezug zur Realität hat. Vielleicht hat Ian recht. Vielleicht wird sie an … diesen Mann erinnert.«


      Elise konnte Francescas Zögern, den Namen Trevor Gaines auszusprechen, gut nachvollziehen. Kein Wunder, dass Lucien so aussah, als hätte er etwas Schimmeliges gegessen, jedes Mal, wenn ein Gespräch auf Gaines zulief.


      Einige Minuten später klingelte Elise’ Telefon. Sie kontrollierte auf dem Display den Anrufer und nahm dann schnell ab.


      »Lucien?«


      »Ja. Ian ist okay. Ich bin jetzt bei ihm.«


      »Ian ist okay«, gab Elise augenblicklich an Francesca weiter, die mit großen Augen neben ihr saß. »Wo seid ihr?«, fragte Elise.


      »Wir sind unterwegs nach London.«


      »Wie bitte?«


      »Ich bin meiner Vermutung gefolgt und Ian zum Flughafen von Indiana hinterhergefahren, wo er seinen Privatjet geparkt hat. Ich habe mir gedacht, dass ich, wenn ich ihn nicht mehr antreffe, mir selbst einen Flieger chartern könnte. Ich habe mir ausgemalt, dass er so schnell wie möglich zu seiner Mutter wollte.« Irgendetwas in der gedämpften, leisen Stimme Luciens verriet ihr, dass Ian nicht weit entfernt sein konnte.


      »Wirst du … wirst du auch versuchen, dich mit Helen zu treffen?«, wollte Elise zittrig wissen. Denn sie war sich mit einem Mal gar nicht mehr sicher, wo sie bei ihm stand. Sie konnte seine Stimmung nicht erkennen. War er wütend? Besorgt? Mit den Gedanken woanders? Elise hatte das Gefühl, vor allem Letzteres, aber sicher konnte sie sich nicht sein.


      »Das hängt von ihrem Zustand ab. Ich habe Ian zugesagt, ihn dabei zu nichts zu drängen.« Ein Schuldgefühl tauchte bei diesen Worten in ihr auf. Sie erinnerte sich, wie sehr er an jenem Tag in seinem Büro insistiert hatte, dass er nichts überstürzen werde, solange Ian mit seiner eigenen Seelenqual zu tun hatte. Aber Elise war es gewesen, die ihn dann gestoßen hatte …


      »Bitte richte Francesca aus, dass Ian gesagt hat, er wolle sie nachher anrufen«, sagte Lucien gerade. »Er … ist im Moment erschöpft.«


      »Lucien …«, begann sie und blickte besorgt zu Francesca. Sie wollte auf jeden Fall noch ein paar private Worte mit ihm wechseln. Sie wollte sich für ihren Fauxpas entschuldigen.


      »Kannst du Sharon bitte erklären, dass ich auf unbestimmte Zeit nicht in der Stadt sein werde?«


      »Aber Lucien, kannst du …«


      »Ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß.«


      »Lucien«, platzte es aus ihr heraus, im verzweifelten Wunsch, noch die Gelegenheit für eine Entschuldigung zu nutzen, bevor er auflegte. »Es tut mir so leid. Ich habe nicht gewusst … ich habe es nicht absichtlich getan.«


      »Natürlich hast du das nicht. Das tust du nie.«


      Bei diesen Worten überkam sie ein Gefühl der Scham. Er hatte schon früher etwas Ähnliches zu ihr gesagt, als sie eine schlaffe Entschuldigung für ihre Impulsivität genutzt hatte.


      »Jetzt ist es passiert. Versuch, dir keine Gedanken zu machen.«


      Die Verbindung war tot. Elise nahm das Handy vom Ohr, sie fühlte sich am ganzen Körper wie taub.


      »Was ist?«, wollte Francesca aufgeregt wissen.


      »Ian ist bei Lucien. Sie sitzen ins Ians Flugzeug und sind auf dem Weg nach London.«


      »Ian ist ohne mich aufgebrochen?«, fragte Francesca, und in ihrer Stimme war der Schock darüber deutlich zu hören.


      »Er lässt dir ausrichten, dass er dich später anruft. Lucien hat gesagt, er wäre erschöpft«, richtete Elise ihrer Freundin aus, um sie zu beruhigen, obwohl sie sich recht sicher war, dass Lucien das Wort erschöpft als Euphemismus verwendet hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ian Noble in diesem Moment wirklich nach Schlafen zumute war.


      Francesca stand auf, griff nach ihrem Telefon und gab eine Nummer ein.


      »Was machst du da?«, wollte Elise wissen.


      »Einen Flug nach London buchen«, gab Francesca grimmig zurück.


      Hilflosigkeit überkam Elise. Sie beneidete Francescas Position als Verlobte von Ian, die solche Entscheidungen einfach treffen konnte. Sie – Elise – fühlte sich wie eine machtlose Außenseiterin. Sie konnte nicht in das private Krankenhaus stürmen und verlangen, zu Lucien gelassen zu werden. Nicht nach dem, was sie sich eben geleistet hatte.


      Nein, sie war Schlimmeres als eine Außenseiterin. Es war ihr Ungestüm gewesen, das all diese Schmerzen an diesem Abend ausgelöst hatte.


      Zwölf Tage später fuhr Elise mit dem Fahrstuhl nach oben in Ian Nobles Penthouse, ihr Herz fühlte sich schwer wie Blei an. Francesca erwartete sie bereits im Foyer, als die Türen des Aufzugs sich leise öffneten. In der letzten Woche hatte Francesca abgenommen, ihre dunklen Augen sahen nun noch größer aus als sonst … geisterhaft. Ohne ein Wort zu sagen, trat Elise auf sie zu, und sie umarmten sich.


      »Die Beerdigung fand heute statt«, sagte Francesca, noch während sie sich in den Armen lagen.


      »Anne, Ians Großmutter, hat sich telefonisch bei mir gemeldet, kurz bevor ich dich im Fusion angerufen habe. Ich kann es einfach nicht glauben«, fuhr sie erschüttert fort. »Ich stehe noch immer unter Schock. Ian hatte mir versprochen, dass er mir Zeit geben würde, noch nachzukommen.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Elise. Sie und Francesca waren seit jener Nacht, an der die Wahrheit ans Tageslicht gekommen war, in Kontakt geblieben. Francesca war unmittelbar nach London geflogen, wohingegen Elise in Chicago geblieben und wie gewöhnlich ihrer Alltagsroutine gefolgt war, um sich selbst von dem abzulenken, was sie nicht kontrollieren konnte. Lucien hatte sie noch ein Mal angerufen, einen Tag nach seiner Abreise, sich danach aber auf Textnachrichten über Helens Gesundheitszustand beschränkt. Auch mit Francesca schrieb er sich, nachdem sie gezwungen gewesen war, wegen der Termine ihres Studiengangs nach Chicago zurückzukehren. Luciens regelmäßiger Kontakt mit Francesca bestätigte Elise’ Befürchtung, dass er zu verärgert war, um mit ihr zu sprechen.


      Elise war während des einen Telefonats, das sie noch mit Lucien geführt hatte, so von Schuldgefühlen geplagt gewesen, dass sie ins Stocken darüber geriet, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Er schien ebenfalls distanziert … vielleicht sogar kalt? Natürlich hatte er sich noch nicht mit dem abgefunden, was geschehen war. Es stimmte schon, es war im Grunde Lucien selbst gewesen, der mit seiner Vermutung, Ians Mutter sei noch am Leben, die Tür zu dem Geheimnis weiter aufgestoßen hatte. Doch am Anfang hatte Elise’ impulsive Bemerkung gestanden, die den ersten Spalt geöffnet hatte.


      »Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist«, freute sich Francesca und ließ ihre Freundin los.


      »Das war kein Problem. Denise hat die Küche im Fusion im Griff«, versicherte ihr Elise. Elise hatte Francescas Hand ergriffen, als sie die Umarmung gelöst hatte. »Es klingt für mich immer noch unglaublich, dass es schon eine Beerdigung gegeben hat.«


      »Es war wohl eher eine Trauerfeier als eine Beerdigung. Offenbar hatte Helen in einem ihrer eher klaren Momente darum gebeten, eingeäschert zu werden. Lucien hatte mir am Morgen gerade mitgeteilt, dass Helen verstorben sei, und bevor ich die Chance hatte, meine Pläne für die Hochschule umzuschmeißen und einen Koffer zu packen, hatte Anne schon angerufen und mir berichtet, dass sie die Feier bereits abgehalten haben und ich nicht mehr kommen solle.«


      Elise’ Herz machte einen Sprung, als sie Luciens Namen hörte. Sie unterdrückte den dringenden Wunsch, Francesca eine Menge Fragen über Lucien zu stellen. Sie wusste durch seine Nachrichten, dass er Helen Noble zusammen mit Ian im Krankenhaus besucht hatte, doch sie war völlig im Unklaren darüber, was diese Treffen ergeben hatten. Wieder einmal musste sie dieses furchtbare Gefühl ertragen, eine Außenseiterin zu sein.


      Allein zu sein.


      »Verstehst du nicht, Elise?«, bohrte Francesca unglücklich nach. »Ian hat mir nicht einmal eine Chance gelassen, an dem Gottesdienst teilzunehmen, weil er nicht wollte, dass ich dabei bin. Warum geht er mir so aus dem Weg?«


      Elise schüttelte den Kopf. Sie war entschlossen, Francesca nichts von ihren Sorgen über Ians Verhalten zu verraten. Obwohl Francesca sofort nach London geflogen war, als sie gehört hatte, dass Ian dort angekommen war, blieb sie nur drei Tage dort. Als sie erfahren hatte, dass ein Professor sich weigerte, ihre Abgabefrist für ein Projekt zu verlängern, hatte Ian darauf bestanden, dass sie nach Chicago zurückkehrte. Dafür hatte er ihr versprochen, sie zu kontaktieren, sobald es seiner Mutter schlechter ginge. Anscheinend hatte Ian sein Wort nicht gehalten, worüber Francesca nun verärgert war.


      »Er ist durcheinander und trauert. Gib ihm mehr Zeit«, empfahl Elise und nahm Francescas Hand und führte sie in ein Zimmer, das von dem Hauptflur abging. »Setz dich. Ich hole dir etwas zu trinken«, sagte sie. Sie hatte auf einer Anrichte einen Krug mit Wasser und ein paar Karaffen entdeckt.


      »Aber ich bin doch seine Verlobte, oder etwa nicht? Ich sollte doch eigentlich bei ihm sein, wenn er etwas derart Schreckliches durchmachen muss. Als Anne angerufen hat, um mir zu sagen, dass ich nicht kommen solle, hat sie noch erwähnt, dass Ian wegen eines wichtigen geschäftlichen Problems nach Deutschland muss. Sie war absichtlich so ausweichend und vage. Das weiß ich.« Francesca zitterte, als Elise ihr ein Glas Wasser reichte.


      »Ian scheint mir nicht der Typ Mann zu sein, der gerne möchte, dass du ihn in solch einer verwundbaren Situation erlebst.«


      »Nun, sein Pech!«, brach es aus Francesca heraus. »Man kann doch keine Beziehung mit jemandem führen und dieser Person genau dann aus dem Wege gehen, wenn man sich verletzlich fühlt. Selbstverständlich ist er vom Tod seiner Mutter aus der Bahn geworfen … und nach dem, was Lucien ihm erzählt hat. Wer wäre das nicht? Aber das ist doch nur ein Grund mehr, dass ich ihm jetzt beistehen sollte. Stattdessen hat er kaum mehr als zwei Worte mit mir gewechselt, seit er neulich Abend hier weggelaufen ist, und das, obwohl ich in London war. Er hat darauf bestanden, dass ich nicht nachkommen sollte, bis Helen verstorben sei. Aber als sie dann tot war, hat er mir nichts davon gesagt! Ich bin wütend auf ihn.« Auch Angst war in ihrer erregten Stimme zu hören. »Und ich bin krank vor Sorge um ihn. Was um alles in der Welt geht jetzt in seinem Kopf vor?«


      »Ich wollte ihn nicht verteidigen, Francesca. Ich wollte doch nur sagen, dass es nicht wirklich überraschend ist, dass er in diesem Augenblick ein paar Mauern um sich hochzieht.«


      »Ich habe das furchtbare Gefühl, dass er mich verlassen wird.«


      Bei dieser heftigen Feststellung Francescas blieb Elise der Mund vor Überraschung offen stehen. Francesca war ihr nie wie jemand vorgekommen, der zur Hysterie neigte. »Ian dich verlassen? Nein … niemals. Du bist sein Heiligstes. Er betet den Boden an, über den du gelaufen bist.«


      Francesca schüttelte den Kopf, als könne sie Elise ihre Befürchtungen nicht angemessen verdeutlichen. Sie stellte das Wasserglas auf dem Sofatisch ab, ohne es angerührt zu haben.


      »Du kennst Ian nicht. Du hast keine Ahnung davon, welche Horrorvorstellungen bei ihm mit alldem verbunden sind. Das muss ihn in eine Krise stürzen«, erklärte sie mit heiserer Stimme. Sie blinzelte und sah Elise dann konzentriert an. »Für dich war es auch furchtbar. Du hast zwar vor diesem Abend mehr über Lucien und Helen gewusst als Ian und ich, aber der Rest – der Teil über Trevor Gaines – war ja auch für dich ein Schock.«


      Düster nickte Elise. »Und Lucien ist inzwischen genauso wenig kommunikativ mir gegenüber wie Ian dir. Allerdings hat Lucien einen guten Grund dafür. Er muss wütend auf mich sein, dass ich bei dieser Gelegenheit dieses Thema aufgebracht habe. Er hat mich immer für impulsiv gehalten … eine ungesicherte Waffe. Und ich musste es ihm ja auch noch einmal beweisen, oder etwa nicht?«


      Francesca tätschelte Elise’ Hand, die auf ihrem Knie lag. »Lucien hat an jenem Abend die bewusste Entscheidung getroffen, Ian alles zu erzählen. Du hast ihn nicht dazu gezwungen, Elise. Du hast so gehandelt, wie es dir dein Herz geraten hat. Daran ist nichts Falsches. Du hast dir Sorgen darüber gemacht, dass Lucien nie die Möglichkeit haben könnte, etwas über seine leibliche Mutter herauszufinden, als es Helen so schlecht ging.« Ihre Miene hellte sich etwas auf. »Oh … und Lucien hat mir zu genau diesem Thema bei unserem Gespräch heute Morgen gute Neuigkeiten mitteilen können. Hat er es dir vielleicht auch schon erzählt?«, wollte Francesca vorsichtig wissen.


      »Nein. Worum geht es denn?« Elise’ Nacken kitzelte vor Anspannung.


      »Helen Noble hat ihm den Namen seiner Mutter verraten können. Anfangs war noch gar nicht daran zu denken, denn sie ist kaum bei Bewusstsein gewesen, als die beiden angekommen sind. Aber noch kurz bevor sie verstorben ist, ist sie wieder zu sich gekommen und hatte noch einmal einen klaren Moment. Ian und seine Großeltern haben sich so noch von ihr verabschieden können.« Trauer spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Und offenbar hat sie, trotz ihrer Schwäche und der von ihrer Psychose verursachten Orientierungslosigkeit, irgendetwas an Lucien erkannt. Ich habe es so verstanden, als sei sie sehr stolz auf Luciens Mutter gewesen, denn sie hat ihn angelacht und ihre Hand nach ihm ausgestreckt und dann den Namen seiner Mutter genannt. Es ist merkwürdig, dass Erinnerungen so fest verankert sein können, sogar in einem Kopf, der so verwüstet war wie der von Helen.«


      »Es ist erstaunlich, dass sie ihn mit seiner Mutter in Verbindung gebracht hat, ohne ihn zuvor ein einziges Mal gesehen zu haben … wie ein Wunder.« Elise schnaufte. »Er muss ihr sehr ähnlich sein. Und, wie ist er? Wie lautet ihr Name?«


      »Fatima«, antwortete Francesca. »Fatima Rabi, wenn ich mich richtig erinnere. Helen Noble hat ihm sogar noch den Namen der Stadt in Marokko sagen können, in der sie aufgewachsen ist. Damit, und dem Namen, sollte es doch möglich sein, sie aufzuspüren … oder zumindest andere Mitglieder ihrer Familie.«


      Elise’ Herz setzte kurz aus und schlug ihr dann bis zum Hals, als sie an Lucien dachte, der sein Ziel erreicht hatte. »Er muss jetzt unglaublich glücklich sein … so erleichtert, dass er diese Neuigkeiten noch erfahren hat. Die ganzen Jahre hat er darauf gewartet. Er hat auf eine Familie gewartet. Ich weiß, der Tod von Helen war dafür ein schwerer Preis, aber …«


      Francesca verstärkte den Griff um Elise’ Hand.


      »Luciens Suche hat nichts mit Helen Nobles Krankheit oder Tod zu tun. Überhaupt nichts. Möglicherweise erkennt er es jetzt noch nicht richtig, aber hättest du nicht diese Kettenreaktion in Gang gesetzt, hätte er den Namen seiner Mutter nie erfahren. Dann hätte er auch nicht im Entferntesten die Möglichkeit gehabt, sie einmal zu treffen. Helen Noble war die letzte noch existierende Verbindung. Und dank dir hat er diese Möglichkeit jetzt erhalten.«


      Auf Elise’ Gesicht war ein Lächeln zu sehen. Sie war mehr als nur erfreut, dass Lucien nun einen deutlicheren Weg hatte, der ihn zu seiner leiblichen Mutter führen konnte. Aber das änderte nichts daran, dass sie sich auch einer Chance beraubt fühlte. Sie wusste, dass er in diesem Moment, in dem sie und Francesca miteinander sprachen, wahrscheinlich bereits auf dem Weg nach Marokko war.


      Und sie wusste nicht, wann sie ihn wiedersehen würde … falls überhaupt.


      Sie ging zurück ins Fusion, um ihre Arbeit zu beenden, nachdem sie mit Francesca gesprochen hatte. Als sie, später an diesem Abend, in das Penthouse kam, blieb sie im geöffneten Durchgang zu dem großen Schlafzimmer stehen. Seit Lucien nicht mehr da war, hatte der Raum eine Art Beerdigungsatmosphäre angenommen. Luciens schwer zu fassender Duft hing wie ein immaterieller Geist in der Luft und quälte sie.


      Ein stechendes Gefühl der Sehnsucht durchzuckte sie – so scharf, dass es ihr den Atem raubte. Mein Gott, wie sehr vermisste sie ihn.


      Sie sollte weggehen. Natürlich sollte sie das. Sie hatte die ganze Zeit den frommen Wunsch gehegt, alles so zu lassen, damit sie die Gelegenheit nutzen und ihn von Angesicht zu Angesicht sprechen … um seine Vergebung betteln konnte. Doch warum eigentlich? Sie hatte doch bewiesen, dass sie seinen fehlenden Glauben an sie verdient hatte. Sie hatte ihm schließlich gezeigt, weshalb er ihr besser nicht vertrauen sollte. Es war doch so, dass sie sich genau in der Art und Weise verhalten hatte, die er ihr immer vorgeworfen hatte.


      Impulsiv. Ungestüm. Zügellos.


      Tränen liefen aus ihren Augen, während sie ihren Koffer hervorholte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Lucien ihn für sie gepackt, in dieser heruntergekommenen Kaschemme, in der sie damals wohnte. Wohin würde sie jetzt gehen? Sie wusste, sie sollte sich darüber Gedanken machen. Doch das große Gewicht, das auf ihrer Brust zu liegen schien, machte es ihr im Grunde unmöglich, solch eine große Entscheidung zu treffen.


      Sie warf Stück um Stück in den Koffer und gab sich dabei alle Mühe, die Kontrolle zu bewahren, doch je länger es dauerte, umso mehr sah sie Luciens luxuriöse Suite hinter einem Vorhang aus Tränen.


      Impulsiv. Ungestüm. Zügellos. Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf wie ein Ohrwurm.


      Sie sank auf das Bettende und schluchzte vor Gram. Zum ersten Mal, seit Lucien Chicago verlassen hatte, weinte sie. Sie war so unbesonnen gewesen, sich zu verlieben, und dann auch noch so vollständig. Unwiderruflich. Sie hatte es getan, und jetzt gab es keinen Weg mehr zurück – nur vorwärts, in eine Zukunft, die ohne Lucien düster und einsam aussah.


      Aber sie hatte seit ihrer Ankunft in Chicago etwas gelernt, oder nicht? Sie war eine ausdauernde Arbeiterin. Sie liebte das Kochen. Und trotz allem, was in letzter Zeit geschehen war, konnte sie noch immer den neu gewonnenen Kern ihrer inneren Stärke fühlen – den sie unmöglich verneinen oder ignorieren konnte.


      Sie würde nicht aufgeben. Sie würde aushalten. Ganz egal wie schwierig es werden würde.


      Mit der Rückseite der Hand wischte sie sich ihr Gesicht trocken, stand auf und packte ihren Koffer weiter. Sie war entschlossen, Minute für Minute vorzugehen. Notfalls Sekunde für Sekunde. Pläne mussten gemacht werden, und sie würden gemacht werden. Ganz egal wie hohl sie sich in ihrem Innern fühlte.


      Das Penthouse wirkte glanzlos, wie tot, als Lucien am nächsten Tag die Wohnungstür öffnete. Es war früh an diesem Sonntagmorgen. Er hatte kaum geschlafen, nur im Flugzeug ein paar Stunden, seine Augen waren vor Erschöpfung ganz rot und fühlten sich sandig an. Es waren herzzerreißende Tage gewesen, die er hinter sich hatte, an denen er Ian und dessen Großeltern an Helens Seite gesehen hatte und mitbekam, wie ihr Leben ganz langsam auslief.


      Er war so schnell zurückgekehrt, wie er sich selbst sicher sein konnte, dass er alles ihm Mögliche erledigt hatte. Der überwältigende Wunsch, in Elise’ strahlendes Gesicht zu sehen, hatte sich in ihm aufgestaut … er wollte Trost in ihrer vibrierenden Gegenwart finden.


      Wenn er hätte raten müssen, hätte er jetzt vermutet, das Penthouse sei leer. Vielleicht war sie eine Runde joggen?


      Unruhe kam in ihm auf, als er zurückging, um seine Vermutung zu überprüfen. Natürlich war das Bett leer und ordentlich gemacht – ein sehr deprimierender Anblick für ihn, nachdem er immer häufiger darüber fantasiert hatte, wie er Elise warm, weich und geschmeidig darin vorfinden werde.


      Er runzelte die Stirn, als er einen Blick ins Schlafzimmer warf. Es sah viel zu aufgeräumt aus. Elise war nun keineswegs unordentlich, aber sie hinterließ in der Regel doch einige Hinweise auf ihre Gegenwart – eine Zeitschrift oder ein Buch auf dem Nachttisch, ein über einen Stuhl geworfenes Halstuch …


      … die Haarbürste ihrer Großmutter auf dem Schminktisch im Badezimmer.


      Er eilte auf der Suche nach einem solchen verräterischen Beweis zum Bad. Er sah weder eine Haarbürste, noch sah er Elise’ Parfumflakon, der gewöhnlich neben seinem Eau de Cologne stand. Überhaupt keines ihrer persönlichen Besitztümer, an die er sich inzwischen schon gewöhnt hatte, war zu finden.


      Die Alarmglocken schrillten in ihm, heftig und misstönend.


      »Elise«, rief er. Schnell überprüfte er noch das Wohnzimmer, die Küche, das Esszimmer, das Gästeschlafzimmer und das Fernsehzimmer. Alle leer.


      Sie war weg. Ein eisiges Frösteln überwältigte ihn. Er hatte sich schon ziemliche Sorgen darüber gemacht, dass sie abgestoßen sein könnte von dem, was sie an jenem Abend in Ians Penthouse erfahren hatte. Sie hatte sich ganz sicher auch unbehaglich und unangenehm berührt angehört, als sie kurz miteinander telefoniert hatten. Außerdem hatte sie ihn nie angerufen, während er in London war. Er hatte gewusst, dass sie miteinander reden mussten, doch es war ihm sinnlos und hohl vorgekommen, dies über das Telefon zu versuchen, daher hatte er ihr nur kurze Nachrichten geschickt, um sie auf dem Laufenden zu halten. Sie mussten von Angesicht zu Angesicht sprechen, sobald er zurück war.


      Er hatte nicht vermutet, dass die Dinge so schlecht lagen, dass sie ihn verlassen würde. Aber möglicherweise lag es gar nicht an ihrem Unwohlsein in Bezug auf Trevor Gaines? Vielleicht war sie wütend, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit anvertraut hatte?


      Schließlich hatte er ihr immer vorgehalten, wie wichtig Ehrlichkeit sei, erinnerte er sich grimmig.


      Er steckte die Schlüssel, die er auf einem Tisch im Wohnzimmer liegen sah, in die Hosentasche und eilte zur Wohnungstür. Schon im Laufen griff er nach seinem Handy. Er würde sie finden, dachte er, und der Moment der Panik hatte einer wilden Entschlossenheit Platz gemacht. Wenn sie nicht ans Telefon ging, würde vermutlich Francesca wissen, wo sie sich aufhielt … und Denise oder Sharon waren gute Anlaufstationen, obwohl das Fusion heute geschlossen hatte …


      Seine Hand lag schon auf der Klinke, als ihm aus dem Augenwinkel heraus etwas auf dem Flurtischchen auffiel und er innehielt.


      Elise’ Portemonnaie lag darauf. Ein mächtiges Gefühl der Erleichterung überkam ihn, raubte ihm fast den Atem. Doch Bestürzung folgte diesem Gefühl auf dem Fuße.


      Zum ersten Mal wurde ihm deutlich, dass es ihm in Bezug auf die distanzierte, unpersönliche Kommunikation, die zwischen ihnen stattgefunden hatte, ganz ähnlich ging wie Elise. Er war sich nicht mehr sicher, was er ihr sagen wollte.


      Lucien dachte daran, wie er sie immer wieder ermutigt hatte, ehrlich zu sein, wie er ihr versichert hatte, dass er niemals enttäuscht sein würde von ihr, wenn sie ehrlich zu ihm sei. Sie hatte es verdient, dass er sich ebenso verhielt, doch genau das hatte er ihr verweigert. Ja, er hatte gute Gründe dafür gehabt. Die Wahrheit über Trevor Gaines war nicht nur seine widerwärtige Geschichte, es war auch die von Ian. Lucien hatte sich eingeredet, dass es richtig war, dass Ian der Erste sein musste, der diese Tatsachen hören sollte. Er glaubte noch immer fest an diese Entscheidung, aber seine Geheimhaltung hatte noch andere Gründe als nur seinen Respekt für Ian. Das verstand er jetzt. Seine Vernunft hatte ihm mit dieser Geschichte jahrelang die Entschuldigung dafür geliefert, warum er von anderen Menschen Abstand halten musste. Von den Frauen, mit denen er ausgegangen war, seiner Adoptivmutter, seinem idiotischen Adoptivvater …


      Von Elise.


      Es war Lucien gewesen, der sich immer unsicher gewesen war angesichts der Wahrheit. Er war so abgestoßen von ihr, dass er deren hässliche Fratze sogar vor ihr geheim gehalten hatte.


      Besonders vor ihr.


      Was im Grunde das Gleiche war, wie eine hohe Mauer um sein Herz zu errichten.


      Elise stand am nach Osten gerichteten Geländer, und ein kühler, angenehmer Morgenwind blies gegen ihre Wangen und fuhr ihr durchs Haar. Vereinzelte Wolken verdeckten gelegentlich die Sonne, sodass sie in einem Moment im hellen Licht, im nächsten Augenblick im Schatten stand. Sie war auf der Dachterrasse, aber sie hatte das sehr seltsame Gefühl, sich an einer symbolischen Weggabelung zu befinden.


      Ihre Pläne waren gemacht. Es war Zeit für sie, Luciens Wohnung für immer zu verlassen. Er konnte es nicht wollen, dass sie hierblieb. Er würde es nicht wollen.


      Ihre Koffer hatte sie schon weggebracht. Anstatt gezwungen zu sein, wie ein begossener Pudel nach Paris zurückkehren zu müssen – was sie befürchtet hatte –, war Denise ihre Rettung gewesen. Die Küchenchefin hatte am vergangenen Abend darauf bestanden, dass sie bei ihr wohnen solle.


      Elise hatte ihre Mentorin angerufen und ihr eine bearbeitete Version dessen erzählt, weshalb sie aus Chicago fortgehen müsse, ohne dass sie dabei Lucien vor seiner Angestellten bloßstellte. Doch es stellte sich heraus, dass ihre Sorgen unbegründet gewesen waren. So sensibel, wie Denise war, hatte sie schon längst geahnt, dass Elise und Lucien ein Paar waren. Sie zeigte ihr Bedauern, dass es aus war, war aber klug genug, nicht für eine Seite Partei zu ergreifen. Elise hatte der älteren Frau versichert, ihr die Miete so schnell wie möglich zurückzuzahlen, aber Denise hatte sich darum keine Gedanken gemacht.


      »Mit deinem Talent hast du in kürzester Zeit ein eigenes Restaurant. Wenn du unbedingt willst, kannst du mir dann das Geld zurückgeben, aber viel wichtiger ist, dass du deine Ausbildung beendest«, hatte sie erklärt.


      Elise atmete die frische Luft ein und betete um Inspiration. Um Erkenntnis.


      Es gibt einen Unterschied zwischen Fragen und Betteln. In einer Frage liegt keine Verzweiflung – nur Mut.


      Diese Worte, die Lucien ihr auf genau dieser Terrasse unter einem mitternachtsblauen, sternenfunkelnden Himmel gesagt hatte, hallten in ihrem Kopf wider. War es vielleicht Blödsinn, dass sie jetzt fortging? Gab sie zu schnell auf, ohne sich selbst noch einmal die Gelegenheit zu geben, mit Lucien zu sprechen … um seine Vergebung zu bitten?


      War sie noch immer zu impulsiv, auch wenn sie nicht mehr so egoistisch war?


      »Du gehst nicht fort.«


      Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie diese vertraute, so dominierende Stimme hörte.


      Sie drehte sich mit aufgerissenen Augen um. Er stand keine drei Meter entfernt von ihr. Er trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt, das scharlachrote Button-down-Hemd flatterte leicht im Wind um seinen schlanken Oberkörper. Bartstoppeln umgaben sein ansonsten so ordentlich rasiertes Kinn, seine Wangenknochen traten deutlicher hervor als sonst, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


      Und doch hatte sie ihn noch nie so schön gesehen.


      »Lucien«, sagte sie tonlos.


      »Warum ist nichts mehr von deinen Sachen im Penthouse?«, fragte er. Sein Gesicht wirkte streng, seine Augen funkelten sie an, als er näher kam.


      »Weil ich sie zu Denise habe bringen lassen. Sie hat mir angeboten, dass ich bei ihr wohnen kann, bis ich meine Ausbildung beendet habe. Das heißt«, sie leckte sich nervös über die Unterlippe, »falls du es erlaubst, dass ich meine Ausbildung im Fusion noch beenden darf.«


      »Warum sollte ich es dir verbieten, deine Ausbildung im Fusion zu beenden?«, wollte er wissen. Seine Nasenflügel bebten leicht, seine Augenbrauen neigten sich in einem gefährlichen Winkel.


      Elise zuckte mit den Schultern und ließ ein verzweifeltes, atemloses Lachen hören. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht weil ich dein Vertrauen missbraucht habe und dich dazu gebracht habe, Ian Noble die Wahrheit zu erzählen, bevor du dich dafür eigentlich bereit gefühlt hast? Vielleicht weil bei dieser von mir verursachten Explosion die Trümmer nicht nur auf mich, sondern auch auf Ian und Francesca gestürzt sind? Vielleicht weil ich, wie üblich, mal wieder keine Ahnung hatte, was ich da ausgelöst habe, als ich alles zerstört habe? Auch wenn ich niemandem wehtun möchte, scheint es so, als sei es einfach mein Schicksal, sogar unabsichtlich dafür zu sorgen.«


      Lucien sah sie lange, durchdringend an, schüttelte den Kopf ganz leicht und warf dann einen wilden Blick auf den See.


      »Du hast nichts getan, was nicht in deiner Persönlichkeit angelegt ist, Elise. Ich war es, der dich im Dunkeln gelassen hat über die Wahrheit. Wenn ich dir von Anfang an offengelegt hätte, warum ich nach Chicago gekommen bin … nun. Die Dinge wären dann anders gelaufen.«


      Ein Auto hupte in der Ferne. Ein Windstoß fegte an ihren Ohren vorbei.


      »Und warum hast du es nicht getan?«, fragte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. »Weil du mir nicht vertraut hast, mit dieser Wahrheit umzugehen? Hast du gedacht, ich hätte damit etwas gegen dich in der Hand oder würde damit … irgendwann herausplatzen? Was ich dann ja auch genau so gemacht habe«, beendete sie hoffnungslos ihren Satz. »Es hat sich ja herausgestellt, dass du damit recht gehabt hast.«


      »Nein«, entgegnete er verächtlich. »Das war es nicht. Zumindest war das schon lange nicht mehr meine Sorge. Abgesehen davon bist du mit gar nichts herausgeplatzt. Du hast vielleicht den Boden dafür bereitet, aber ich bin es gewesen, der sich entschieden hat, Ian an diesem Abend in seinem Büro die Wahrheit zu sagen. Du hast mich zu nichts gezwungen. Es war einfach … Schicksal oder so, dass ich es ihm in diesem Moment erzählt habe. Und nicht nur ich bin dieser Meinung. Ian hat einmal etwas ganz Ähnliches erwähnt.«


      »Er muss mich dafür hassen, dass ich all das aufgebracht habe, ausgerechnet in dem Moment, in dem er so verletzlich war.«


      Lucien schüttelte wieder den Kopf. »Das tut er nicht. Überhaupt nicht. Er hat mir gestanden, dass all das ein ganz unheimliches Gefühl in ihm verursacht hat, so als hätte er einen Großteil seines Lebens auf genau diesen Moment gewartet. Er hat sich davor gescheut, aber zugleich sich danach gesehnt zu erfahren, welches die wahren Ursprünge seiner Familie sind. Und seine eigenen.«


      Sie starrte ihn sprachlos an.


      »Ich habe gedacht, du wärst wütend. Als ich mich entschuldigt und dir gesagt habe, dass ich es nicht absichtlich getan hatte, hast du nur gesagt: ›Natürlich hast du das nicht. Das tust du nie.‹«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er sah aus, als würde er versuchen, sich zu erinnern, was genau sie meinte. »Das habe ich aber nicht ironisch gemeint.«


      »Was?«, fragte sie verblüfft.


      Er schloss kurz die Augen und atmete aus. »Ich weiß, ich war abgelenkt. Ian war ein Nervenbündel und hat nicht weit entfernt von mir gesessen, als wir telefoniert haben. Ich habe damit nur sagen wollen, dass es in deiner Natur liegt, dass du aus deinem Herzen sprichst, und ich weiß, dass du damit nie jemanden verletzen möchtest. Du bist von Grund auf gutherzig. Ich weiß auch, dass du nicht launisch bist. Du bist vor allem dann ganz du selbst, wenn du die Wahrheit sagst.«


      »Oh«, sagte sie nur. Ihre Augen weiteten sich, und ein warmes Gefühl durchfloss sie. Sie erinnerte sich, dass Francesca etwas ganz Ähnliches über ihre Motivation gesagt hatte. Es erschien ihr zu gut, um wahr zu sein, dass Lucien das Gleiche fühlte. »Launisch, nein – dumm, ja, manchmal vielleicht.«


      Lucien verneinte. »Nein. Das habe ich auch an diesem Abend gespürt. Ab und an geschieht es im Leben, dass, wenn man verstanden hat, dass jetzt der Augenblick gekommen ist, man sieht, welchen Weg man gehen muss. So ist es mir an diesem Abend ergangen, als Ian den Anruf bekommen hat. Und wie gesagt, Ian hat es ebenso empfunden.«


      Sie erinnerte sich vage, dass ihr an jenem Abend kurz der Gedanke gekommen war, dass Ian ihr wie ein Schlafwandler vorgekommen war.


      »Ist mit ihm alles in Ordnung?«, fragte sie einen Moment später.


      Lucien zuckte mit den Achseln, sein Blick war leer. »Er behauptet, alles sei okay. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube, dass er sich hundeelend fühlt. Ich würde mir wünschen, dass ich verstehen könnte, was in seinem brillanten Gehirn jetzt vor sich geht. Er gibt aber nur sehr wenig von sich preis. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht seine Großeltern und ich waren, als er plötzlich erklärt hat, er müsse geschäftlich nach Deutschland.«


      »Francesca ist krank vor Sorge.«


      Sein undurchdringlicher Blick ließ sie in sich zusammensacken. Oh nein. Francesca hatte recht mit ihren Bedenken.


      Elise betrachtete jedes Detail seines Gesichts. Es erschien ihr so unglaublich, dass er vor ihr stand, wo sie sich doch gerade aus vollem Herzen nach ihm gesehnt hatte, so sehr, dass es ihr schwergefallen war, an irgendetwas anderes zu denken. Einen Moment lang sogen sie sich gegenseitig mit ihren Blicken auf. Schließlich schluckte sie schwer. »Lucien, wenn es stimmt, dass du mir nicht deshalb die Wahrheit vorenthalten hast, weil du mir nicht vertraut hast, warum hast du es mir denn dann nicht erzählt?«


      Wieder schweifte sein Blick über den See. Seine Augen leuchteten im gedämpften Licht.


      »Das weißt du nicht?«


      Elise schüttelte den Kopf. Sie konnte spüren, wie unangenehm es ihm war … wie sehr er mit sich rang.


      »Bis ich dort in Ians Büro gestanden habe, war mir selbst nicht bewusst, wie sehr ich es vermieden habe, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich wollte diesen Schmerz nicht weitergeben. Diese Belastung. Die Schande«, fügte er nach einer Pause noch hinzu.


      »Für was müsstest du dich denn schämen? Du hast doch gar nichts getan«, sagte sie erhitzt. »Auch Ian nicht. Das war dieser Mann … dieser Gaines. Es war doch seine Schuld! Nicht deine.«


      Seine Augen wurden kalt. »Du weißt nicht, wie es ist … mit dem Wissen über die Krankheit deines Vaters leben zu müssen. Über seine Verderbtheit. Dem kannst du nicht entkommen. Es steckt in deinem Blut. Man kann sich nicht davon reinigen.« Er lachte grell. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie dumm ich mir vorgekommen bin, als ich versucht habe, einen Ort zu finden, an den ich gehöre … eine Familie zu finden, zu der ich passe … denn ich wollte der Scham von Adrians Verbrechen und der Egozentrik meiner Mutter entfliehen … nur um dann zu entdecken, dass die Sünden meines leiblichen Vaters noch tausend Mal abscheulicher waren als alles, was sich meine Adoptiveltern jemals haben zuschulden kommen lassen.«


      »Lucien«, flüsterte sie voller Gefühl. »Du bist ein ganz eigener Mensch.«


      Ein kleines Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf. »Ich weiß. Dank dir habe ich mir nun schon seit Jahren diese Vorstellung antrainieren können. Ich denke, das hat mich gerettet. So schlimm es auch war, von dieser Katastrophe namens Trevor Gaines zu erfahren, so glaube ich doch, dass es unvergleichlich viel schlimmer für Ian ist, der die Impfung nicht bekommen hat, die du und ich schon hatten.« Er warf ihr einen inbrünstigen Blick zu. »Du und ich, wir sind schon früher einmal diesen Weg gegangen. Wir haben beide mit der Vorstellung gekämpft, dass wir unser eigenes Schicksal in die Hand nehmen müssen, dass unsere Eltern nicht bestimmen, wer wir sind.«


      »Ich habe in meinem ganzen Leben nie einen anderen Menschen getroffen, der so einzigartig ist wie du.«


      Sein Kiefer spannte sich an. Er ging in genau dem Moment auf sie zu, in dem auch sie näher an ihn herantrat. Dann lag sie in seinen Armen, ihre Wange an seine Brust gedrückt, seinen Geruch einatmend. Es war tatsächlich ein Wunder, in seiner Umarmung ruhen zu dürfen.


      »Es ist wirklich so, als würde man den Sonnenschein im Arm halten, wenn man dich umarmt«, flüsterte er ihr rau ins Ohr. »Du vertreibst alle Schatten.«


      »Warum bist du so kalt zu mir gewesen, seit du weggefahren warst?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme an seiner Brust, nachdem sie die Aufregung verarbeitet hatte, die seine gefühlsbetonten Worte in ihr ausgelöst hatten.


      »Als ich dich nach meiner Ankunft in London angerufen hatte, war ich zurückhaltend. Unsicher. Und du klangst so distanziert. Ich habe mich gefragt, ob ich mir zu recht Sorgen gemacht hatte, es dir zu sagen.«


      »Du hast dir Sorgen gemacht, ob du mir von Gaines erzählen solltest?«


      »Alles, was ich dir eben darüber erzählt habe, wie unsicher ich gewesen bin, Ian von diesen Dingen zu berichten, war in Bezug auf dich tausend Mal schlimmer. Ich wollte es dir ja erzählen … aber es kam mir wie ein Gift vor, das ich damit ausschütten würde. Dieses Geheimnis und mein Wunsch, meine leibliche Mutter zu finden, haben mich jahrelang davon abgehalten, mich anderen Menschen gegenüber zu öffnen. Das hat mich niemals so gequält wie bei dir.«


      Sein bloßgelegter Schmerz legte einen Schalter in ihr um. Sie umarmte ihn noch fester, als würde sie wirklich glauben, dass ihre Umarmung ihn vor all den Schatten seines Lebens beschützen könnte.


      »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Du musst glauben, dass ich ein Heuchler bin. Schließlich habe ich dich immer aufgefordert, ehrlich zu sein.«


      Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust. »Nein, ich verstehe das. Du hattest diesen Schmerz so lange für dich behalten. Nein … du hattest ihn in dir vergraben. Es ist nur natürlich, dass du dir Sorgen darüber gemacht hast, ihn der Welt zu offenbaren und Menschen, die dir wichtig waren, davon zu erzählen. Und was das andere angeht, so hast du es richtig gemacht, als du mich aufgefordert hast, immer die Wahrheit zu sagen. Das wissen wir beide. Ich habe so lange ein Leben voller Lügen und Provokationen und Manipulationen gelebt. Du hast mir die Grenzen aufgezeigt, die ich gebraucht habe. Du hast sehr genau gewusst, dass ich wirklich alles getan hätte – dass ich alles riskiert hätte –, um bei dir zu sein. Das umfasst natürlich auch ein wenig Selbstbeschränkung und eine Menge Selbstwertgefühl«, erklärte sie mit belegter Stimme.


      Sie holte Luft und bemühte sich, trotz des einschnürenden Gefühls um ihre Brust tief einzuatmen, dann sah sie in sein Gesicht.


      »Ich liebe dich. Was sagst du zu dieser Wahrheit? Was sagst du zu diesem Risiko«, fragte sie lachend. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Was sagst du zu diesem Selbstvertrauen?«


      Seine Miene fiel in sich zusammen; seine Nasenflügel bebten. Er verschloss augenblicklich ihren Mund mit seinem … und Elise wurde in die Wahrheit eingetaucht, schwamm in ihr, und sie hatte noch nie weniger Angst in ihrem Leben vor dem Untergehen gehabt.


      »Hast du etwas dagegen?«, fragte er einen Moment mit heiserer Stimme, als er sich zu ihr hinunterbeugte und seine Unterarme unter ihre Kniekehlen schob. Er trug sie mit feurigem Blick in Richtung Treppe.


      »Ich hätte etwas dagegen, wenn du es nicht tun würdest.«


      Minuten später lagen sie nackt auf dem Bett, Lucien auf ihr. Ihre Bäuche hoben und senkten sich zusammen. Er hielt ihre Armgelenke über ihrem Kopf fest, und sein Blick verließ niemals ihr Gesicht, als er seinen Schwanz in sie hineinschob und sie miteinander verschmolzen. Sie erschauderte. Das Gefühl war ergreifend … mächtig … so scharf wie eine Messerklinge. Er blieb regungslos liegen, auf dem Rand der Lust schwebend, sie genießend, und wünschte sich, sie möge sich in einem lauten, köstlichen Knall erlösen, wünschte sich aber auch zugleich, sie möge für ewig andauern.


      Er wollte für immer bei ihr bleiben.


      »Ich liebe dich«, sagte er. Das Gefühl und das grobe Verlangen ließen seine Stimme strenger klingen, als er es vorgehabt hatte. »Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt. Nicht so, wie ich dich jetzt liebe, aber trotzdem … bist du immer in meinem Herzen gewesen. Du bist mein Herz, Elise.«


      Sie starrte verzückt zu ihm hinauf, und er war erneut von ihrem leuchtenden Wesen überwältigt.


      »Sag mir, was du willst.«


      »Ich will dich«, flüsterte sie.


      Sein Schwanz zuckte unerträglich in ihrer umklammernden Höhle. Er verstärkte den Griff auf ihre Handgelenke und fing an, sich zu bewegen. Beide keuchten sie bei diesem scharfen Wohlgefühl. Dann hielt er wieder inne, fest entschlossen, den Moment zu verlängern. Er öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick. Lucien umfasste ihr Kinn und war wieder einmal darüber erstaunt, wie weich ihre Haut war. Er würde es hinauszögern … würde für Stunden auf dieser köstlichen Klippe der Lust kauern, sie so lange fest zusammenpressen, wie es Gott einem sterblichen Mann erlaubte.


      Sie quetschte ihn mit ihren Vaginalmuskeln ein. Er jammerte vor Lust, stöhnte und stieß sie, obwohl er es eigentlich gar nicht gewollt hatte. Sie versuchte ihn so schmerzhaft …


      »Ich werde dich nie wieder Disziplin lehren«, krächzte er und nahm sie mit langen, kräftigen Stößen. »Das war von Anfang an vergebliche Mühe.«


      »Das tut mir leid.«


      »Nein, das tut es nicht. Und mir auch nicht. Ich würde dich gar nicht anders haben wollen«, konnte er noch sagen, bevor er sie gemeinsam in höchste Höhen führte und alle rationalen Gedanken vergessen waren.


      Anschließend lagen sie so dicht beieinander, wie es zwei Menschen möglich war. Ihr Atem verlangsamte sich gemeinsam, bis er in eine träge, hypnotische Synchronie überging. Sein Penis war noch immer in ihr. Er spürte, wie ihr warmer, weicher Körper unter ihm leicht hüpfte, und hob seinen Kopf, um ihre erschrockenen, schweißüberströmten Gesichtszüge zu studieren.


      »Was ist mit deiner Mutter? Francesca hat mir erzählt, dass Helen noch in der Lage gewesen ist, dir vor ihrem Tod den Namen zu nennen. Ich hatte gedacht, dass du sofort nach Marokko aufbrichst, um sie zu suchen!«


      Er beugte sich vor und küsste ihre Nasenspitze. »Ein Tag oder zwei machen nach all dieser Zeit auch keinen Unterschied mehr aus. Außerdem habe ich ja noch eine andere Familie, um die ich mich kümmern wollte.«


      In ihrem schlanken Hals bildete sich ein Kloß. »Mich?«, wollte sie ungläubig wissen.


      Er lächelte. »Wenn es etwas gibt, das uns diese ganze Sache gelehrt hat, dann doch wohl, dass wir selbst uns unsere Familien aussuchen. Blut bestimmt nicht über eine Familie. Auch nicht unbedingt die gesetzlichen Vorschriften. Wir waren getrennte Einzelgänger, aber zusammen … ja, zusammen sind wir eine Familie, du und ich. Oder wir können es sein.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du jemals so etwas fühlen könntest.« Verwunderung färbte ihren Ton. Als sie seine hochgezogenen Augenbrauen sah, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Natürlich möchte ich zu deiner Familie gehören. Und natürlich bist du meine. Aber … seit wann weißt du das?«


      »Es ist mir langsam klar geworden, aber ich glaube, dass ich es, ganz tief in mir drin, seit dem Tag gewusst habe, an dem du ins Fusion geplatzt bist und darauf bestanden hast, meine neue Küchenchefin zu werden. Ich hatte schon geahnt, dass du ein Risiko für meine Aufgabe hier in Chicago sein könntest, aber ich konnte dir nicht widerstehen.« Bei dieser Erinnerung wurde sein Lächeln größer. Er schüttelte den Kopf. »Wie mutig du bist, mein winziges Frauchen.«


      »Ich bin nicht winzig«, widersprach sie. Ihr Stirnrunzeln verschwand. »Was meinst du damit, du hast das schon seit jenem Tag gespürt?«


      Er zuckte mit den Achseln, und seine Miene wurde nüchtern, als er zu ihr hinuntersah. »Nur dass mir dort zum ersten Mal deutlich geworden ist, dass ich nicht noch einmal einfach so von dir würde fortgehen können. Zumal du in mein Leben zurückstolziert bist und mir mit einer roten Fahne vor der Nase herumgewedelt hast. Wenn du das so schamlos riskieren konntest, dann würde ich das sicherlich auch können.«


      »Bei dir hört es sich an, als wäre unsere Beziehung nur auf Sex aufgebaut … als ginge es nur um die gegenseitige Befriedigung unserer Bedürfnisse.« Ihr finsterer Blick war zurückgekehrt. Doch dahinter spürte er ihre Fragen.


      »Nun, so ist es sicherlich auch einmal gewesen.«


      Er lachte weich, als er ihre empörte Miene sah. »Das ist mir nicht immer so deutlich gewesen wie jetzt. Ich spreche im Rückblick. Aber ich denke, dass ein Teil von mir es schon damals gewusst hat, denn ich habe deine Herausforderung angenommen, obwohl ich gewusst habe, dass ich damit meine Chance auf eine andere Familie aufs Spiel setzte. Ian und meine leibliche Mutter«, fügte er erläuternd hinzu, da sie ihn verwirrt angeblickt hatte. »Abgesehen davon hast du mir nicht vertraut. Ich musste etwas sagen, das dich an mich binden würde.«


      »Also hast du dich darangemacht, mich auf sexuelle Art und Weise an dich zu knoten«, stellte sie vorwurfsvoll fest.


      Er küsste ihren Mund leicht, und trotz ihres Grolls erwiderten ihre Lippen seine Zärtlichkeit.


      »Ich habe dir wirklich Kontrolle beibringen müssen, Elise. Du hättest mich ansonsten bei lebendigem Leibe verbrannt. Das könnte auch immer noch passieren«, gab er reumütig zu.


      Sie griff nach oben und fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare. Er schloss genießerisch die Augen, als sie mit ihren Fingernägeln über seine Kopfhaut fuhr. Sein Schwanz erhob sich in ihrem warmen Tunnel.


      »Du bist mein persönlicher sac de nœuds gewesen«, sagte er. Lucien schnurrte leise, als sie ihn streichelte und sein Körper sich anspannte und versteifte. Ihre Hände blieben unbeweglich auf seinem Kopf liegen. Er öffnete die Augen.


      »Du hältst mich für einen Sack voller Knoten?«, fragte sie und klang ein wenig beleidigt.


      Er bewegte seine Hüften, schob sich tiefer in sie hinein. Sie keuchte.


      »Keine Sorge, ma chère«, brummte Lucien, während er seinen Oberkörper über ihr abstützte und sie wieder tief und hart stieß. Er fing ihr weiches Stöhnen mit seinen Lippen auf. »Das ist eine Herausforderung, für die ich mehr als bereit bin. Und deine Geheimnisse zu ergründen wird mich für den Rest meines Lebens beschäftigt halten – ganz zu schweigen vom Auskosten der großzügigen Entlohnung dafür.«

    

  


  
    
      


      Dieses E-Book ist der vierte von vier Teilen von »Devotion«, dem nächsten heißen Abenteuer nach »Temptation« und »Hot Temptation«. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe.
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